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Die Autorin

 



Abby McDonald, geboren 1986, hat in Oxford ihr Examen in Politik, Philosophie und Volkswirtschaft abgelegt. Nach dem Studium arbeitete sie als Musikjournalistin und hat Künstler wie LeAnn Rimes und Marilyn Manson interviewt. Seit 2009 ist sie freie Autorin und hat mit »Plötzlich Liebe« ein erfolgreiches Jugendbuch-Debüt abgeliefert.
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1. Kapitel

»Re-cycelt, re-duziert, re-generiert!«

»Unsere Luft ist unser Leben!«

»Rettet den Planeten, rettet den Baum  – ihr rettet unsren Lebensraum!«

Die Sprechchöre wehen am Ende der letzten Stunde von der warmen Brise getragen zum Fenster herein. Ms. Lockhart geht rüber und sieht nach, wo der Lärm her kommt, der Rest der Klasse reckt indessen die Hälse, um ja nichts zu verpassen.

Ich stopfe nur die Bücher in meine Tasche, danach hocke ich wartend auf der Stuhlkante.

Beim letzten Läuten der Schulglocke an diesem Tag werde ich aktiv, flitze zu meinem Schließfach, schnappe mir schnell noch ein paar Sachen und renne aus dem Gebäude. Ich seh die Green Teens schon auf dem Grundstück hinter dem Sportplatz im Kreis marschieren, jenseits der mit Graffiti beschmierten Tribüne und den Baseball-Schlagkäfigen.

Der Schulverwaltungsrat hat den Vorschlag gemacht, das Grundstück an ein Bauunternehmen zu verkaufen, und
schon zerfurchen Reifenspuren den matschigen Boden und ein Bauplatz nimmt Gestalt an. Aber lange wird das nicht dauern.

»Ihr habt nicht gewartet!« Atemlos erreiche ich das letzte Stück Rasen. Ich kicke meine Ballerinas weg  – nicht gerade geländegängige Schuhe  – und zerre mir ein Paar Gummistiefel mit Blumenmuster über die Füße.

»Ich weiß, ich weiß«, sagt Olivia entschuldigend und schlittert die matschige Böschung herunter. Ihre Stiefel sind schon ganz dreckig. Sie schnappt sich ein paar von meinen Tüten und filzt sie voller Eifer. »Hast du die Transparente mitgebracht? Und die Listen für die Unterschriften?«

»Alles da!« Ich ziehe ein Greenpeace Shirt über mein normales Tanktop. »Und Kekse auch.«

»Perfekt!« Sie grinst. Für diesen besonderen Anlass hat sie sich blaue Fäden ins Haar geflochten, passend zu der Schrift auf den Plakaten, die wir die halbe Nacht gemalt haben. »Dann sind wir ja bestens ausgerüstet.«

Wir nehmen unsere Plätze in der Mitte der Gruppe ein, entfalten ein drei Meter langes Spruchband und fallen in den Sprechchor ein. Nach sechs großen Demos und unserem samstäglichen Flugblattverteilen im Fairview-Einkaufszentrum sind Olivia und ich Experten in Sachen Protest. Uns bleibt auch nichts anderes übrig. Nun, wo die alte Leitung der Green Teens von der Schule abgeht, ist es an uns, an der North Ridge Highschool die Flamme des Umweltbewusstseins hell und stark am Leben zu erhalten.

»Lauter, Leute! Die müssen uns auf dem Parkplatz noch
hören können!«, brüllt Olivia durch das Megafon, das wir uns  – äh  – aus dem Materialraum ›ausgeliehen‹ haben. Man muss zu hören und zu sehen sein, darauf kommt es bei einer guten Demo an, hab ich gelernt. Und auf reichlich Snacks. Einmal wollten wir mit einem Ganztags-Sit-in vor dem Rathaus mehr Recycling-Container fordern, und ich hatte vergessen, Proviant mitzunehmen. Die Gruppe hielt genau zwei Stunden durch, dann wehte der Duft von einem mobilen Brezelstand zu uns rüber – und das war zu viel. Es erübrigt sich wohl zu erwähnen, dass wir nach wie vor mit unserem Papier und Plastik nach Maplewood stapfen müssen und ich seitdem die Snacks nie mehr vergessen habe.

Angezogen von den Rufen und den Verlockungen des Gebäcks versammelt sich auch diesmal nach ein paar Minuten eine neugierige Menge. Leute aus meiner Lerngruppe schauen sich interessiert um, ein paar Cheerleader bleiben sogar stehen und wollen wissen, was los ist.

»Die Anziehungskraft von kostenlosen Imbissen darf man nicht unterschätzen.« Ich grinse und klatsche Olivia mit der freien Hand ab. »Was meinst du, wird es Zeit für Phase zwei?«

»Nur los.« Sie nickt.

Ich überlasse meine Ecke des Spruchbandes einem eifrigen Rekruten aus dem ersten Oberstufenjahr, hole den Stapel Klemmbretter und lasse Unterschriftenlisten herumgehen.

»Was ist es denn diesmal?« Ein Typ aus meinem Wirtschaftskurs drückt sich verdächtig nah bei der Gruppe
herum. Er hat den Hemdkragen hochgestellt und das ganze letzte Halbjahr total lässig von hinten gegen meinen Stuhl getreten, aber jede Unterschrift zählt. »Die Rettung der Wale?«

»Das hatten wir letzte Woche.« Ich lächele ihn unverdrossen an, mein unfehlbares du-willst-mich-ganz-bestimmt-unterstützen-Lächeln. »Im Moment versuchen wir sie davon abzuhalten, dieses Feld zu bebauen.«

»Soll hier ein kleines Einkaufszentrum errichtet werden?« Er guckt hoffnungsvoll. »Mann, ein Pizza Hut wäre toll. Oder ein Chili’s!«

»Nein«, antworte ich dankbar. Ich hab ja nichts gegen Herausforderungen  – aber tausend Teenager davon zu überzeugen, dass die Freuden der Natur einer Pizza mit viel Peperoni und einer doppelten Portion Käse vorzuziehen sind …? Das ist denn doch eine Nummer zu groß für mich. Mit ausgestrecktem Stift rücke ich ihm auf die Pelle. »Aber willst du wirklich, dass dieses Feld gepflastert wird? Nach und nach verlieren wir in dieser Gegend sämtliche natürlichen Lebensräume und alles Grün, und so etwas können wir nie wieder zurückbekommen. Denk doch mal an unser Ökosystem hier und die wild lebenden Tiere und …?

»Boah.« Mit Panik im Blick weicht er zurück. »Ganz locker, Jenna!«

Mit Logik und Vernunft ist bei dem offensichtlich nichts auszurichten, deshalb beschließe ich, eine neue Taktik anzuwenden. »Schon okay, du brauchst jetzt noch nicht zu unterschreiben«, gurre ich. »Schließlich fangen die Sommerferien
erst in zwei Wochen an. Bis dahin können wir all diese Themen noch in allen Einzelheiten durchdiskutieren. Ich könnte Mrs. Paluski sogar bitten, uns beide zusammenarbeiten zu lassen!« Ich strahle, als wäre ich total hingerissen von dem Gedanken, ihm unsere Sache bis ins Letzte zu erläutern. »Ich bin mir ganz sicher, dass ich dich überzeugen werde. Letztendlich.«

Er reißt mir praktisch den Stift aus der Hand und unterschreibt.

»Och, danke.« Ich grinse, nehme das Klemmbrett wieder an mich und kontrolliere meine Fortschritte. Sechsundfünfzig auf der Liste, fehlen noch tausend …

 



Die Menge um uns herum ist auf etwa hundert Leute angewachsen, als Rektor Turner über den Sportplatz geschnauft kommt. Mit meiner besten Unschuldsmiene fange ich ihn an der Rasenkante ab. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Jenna Levison.« Misstrauisch beäugt er Matsch und Pfützen. »Was ist der Grund für diese spezielle Demonstration von …«

»Gemeinsinn?«, beende ich seinen Satz hoffnungsvoll. »Umweltbewusstsein?«

»Ruhestörung und Ungehorsam.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt mich an. Als ob sie den bevorstehenden Zweikampf spürt, dreht sich die Menge hinter mir zu uns um und die Green Teens unterbrechen ihren Sprechchor.

Ich schlucke.


Ganz egal, wie vielen wütenden Amtspersonen ich nun schon in die Augen gesehen habe, ich werde das Gefühl einfach nicht los, etwas Schlimmes getan zu haben (also, etwas wirklich Schlimmes). Aber ich kann nicht klein beigeben. Dann würde ich das Feld nämlich nicht vor der Bebauung retten können und die anderen Green Teens würden das Vertrauen in ihre neue Führung verlieren. Es ist jetzt meine Aufgabe, mit Autoritäten fertigzuwerden. Vorzugsweise ohne dafür lebenslänglich zum Nachsitzen verdonnert zu werden.

»Meinen Sie die Demonstration letzte Woche?« Ablenkung ist die beste Form der Verteidigung, entscheide ich, und versuche ihn von dem Gewimmel wegzulotsen. »Im Star-Ledger stand nämlich, das sei ein hervorragendes Beispiel für jugendliches Engagement gewesen. Wir sind sogar zu einem Abendessen mit dem Stadtrat eingeladen worden.«

»Herzlichen Glückwunsch«, sagt er trocken. »Und worum geht es diesmal? Ich nehme doch an, es gibt einen Grund für all das.« Turner lässt einen überdrüssigen Blick über den bunten Haufen schweifen.

»Sie verkaufen die Wiese hinter dem Sportplatz!« Olivia ist neben mir aufgetaucht, ihr Ton ist anklagend. Was ihr an Körpergröße fehlt, macht sie durch Lautstärke mehr als wett. »Die werden sie zerstückeln und Eigentumswohnungen bauen!«

»Na und?« Rektor Turner rührt das nicht. »Diese Vorschläge sind schon vor Monaten öffentlich gemacht worden.«

»Ja, aber wir haben festgestellt, dass die Pläne eine seltene
Art gefährden«, verkündet sie stolz. »Eine, deren Habitat von gierigen, profitorientierten Beschlüssen der Schulverwaltung zerstört wird. Ganz zu schweigen von den nachfolgenden Generationen, die man einer ursprünglichen, natürlichen Umwelt beraubt, nur weil …«

»Jaja.« Turner winkt ab. Einen Moment lang kneift er die Augen zusammen, als ob er Kopfschmerzen unterdrücken wollte. »Gefährdete Art?«

»Knieskernsches Riedgras«, bestätige ich in der Hoffnung, es richtig ausgesprochen zu haben.

Turner wirkt erheitert. »Ihr regt euch wegen einer Grasart auf?«

»Nur weil es nicht um was Tolles wie den Weißkopfseeadler geht, muss das ja nicht heißen, dass es unwichtig ist!«, empört sich Olivia mit auf die Hüfte gestemmten Händen.

»Ganz deiner Meinung.« Und als ob diese Auseinandersetzung nicht schon besorgniserregend genug wäre, fängt Turner nun auch noch an süffisant zu grinsen. »Das Knieskernsche Riedgras muss unbedingt geschützt werden.« Er lächelt uns selbstgefällig an. »Doch da es sich dabei um eine Sumpfpflanze handelt, werden wir doch wohl kaum hier auf dem Trockenen einen Gesetzesverstoß begehen, oder?«

Erwischt.

»Aber der Boden ist ziemlich feucht«, führt Olivia vergeblich an. »Miss Kirk will nicht, dass wir hier hinten trainieren, weil Meghan hier schon ausgerutscht ist und sich den Knöchel gezerrt hat.«


»Es ist doch kein großer Aufwand, eine unabhängige Untersuchung der vorkommenden Arten in Auftrag zu geben«, merke ich als Stimme der Vernunft an. »Das verzögert den Verkauf höchstens um ein paar Monate und …«

»Schluss damit!« Plötzlich geht Turner in die Luft. »Ich will, dass ihr und eure … Mitagitatoren jetzt die Sachen packt und verschwindet. Habt ihr verstanden?«

Wir weichen beide einen Schritt zurück. Sein Gesicht hat so einen seltsamen pinken Farbton angenommen.

»Euch mag meine Autorität ja völlig egal sein, meine Damen, aber eure Genossen nehmen ihre Bewerbung für einen Platz im College vielleicht ernster.«

Hinter mir höre ich furchtsames Gemurmel, aber trotz einer leichten Panikattacke gebe ich mich nicht geschlagen. Die Schule fuchtelt jetzt schon seit Jahren mit der Trumpf - karte »Collegebewerbung« herum, aber wirklich jeder Green-Teen-Schulabgänger ist vom College seiner Wahl angenommen worden. Das ist eine leere Drohung. Jedenfalls hoffe ich das.

Zum Glück hab ich auch noch einen letzten Trumpf im Ärmel. »Weißt du was, eigentlich könnte ich doch diese nette Frau von KPXW anrufen.« Theatralisch drehe ich mich zu Olivia um. »Die, die wir auf der letzten Gemeinderatsversammlung kennengelernt haben, erinnerst du dich?«

»Meinst du Linda von der Presseabteilung?« Olivia spielt mit, sie hat die Stirn übertrieben kraus gezogen.

»Genau. Die. Sie hat gesagt, wir sollen anrufen, wenn wir weitere Protestaktionen starten.« Ich schaue mich nach
Rektor Turner um. »Wetten, die schicken sofort ein paar Leute her, die mal gucken kommen, worum es hier geht.«

»Tolle Idee.« Olivia holt ihr Handy raus. »Ich glaub ich hab ihre Nummer hier …«

»Das ist nicht nötig!« Ganz plötzlich ändert Turner seine Meinung. »Wir sollten uns jetzt mal beruhigen.«

»Wir sind ruhig«, antworte ich zuckersüß. »Wir versuchen nur die Umwelt zu schützen.«

»Und das ist äußerst bewundernswert.« Auf seiner Glatze glänzt der Schweiß und ich kann ihm ansehen, dass er vor seinem inneren Auge bereits die regionalen Abendnachrichten ablaufen lässt: »Bösartiger Rektor macht wehrlose Wildblumen nieder!« Er hält inne. »Habt ihr nicht eben davon gesprochen, ein unabhängiges Gutachten anzufordern …?«

»Um die Auswirkungen von Baumaßnahmen zu untersuchen«, beende ich den Satz für ihn und reiche ihm ein Flugblatt. »Sehen Sie? Die Nummer der Hotline steht da.«

Wir warten. Olivia hat meine Hand gepackt und wir drücken beide die Daumen. Hinter uns wird die Menge langsam unruhig.

Am Ende stößt Turner einen langen schwermütigen Seufzer aus. »Na gut. Ich glaube schon, dass wir die endgültige Zusage noch eine Weile hinausschieben können.« Er schaut sich um, ein geschlagener Mann.

»Oh, klasse!«, kreischt Olivia und drückt mich vor Freude. »Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!«

Die Green Teens jubeln und ich spüre, wie mich eine Welle von Stolz überläuft. Sieg!


Wir stehen inmitten von Gebrüll und High-fives, denn die Gruppe feiert, aber ich denke daran, mich noch einmal umzudrehen. »Danke!«, sage ich zu Turner. »Wirklich, ich meine es ernst. Vielen Dank!«

Beinahe hätte er die Augen verdreht, dann will er gehen, aber noch ehe er einen Schritt tun kann, schnappt Olivia sich ein Plakat und stürzt auf ihn zu.

»Legen Sie sich nicht mit den Green Teens an!«, brüllt sie ihm direkt ins Gesicht. Erschrocken zuckt Turner zurück, der Boden unter seinen Füßen muss doch nasser sein, als er gedacht hatte, denn er knickt um und rutscht aus. Ich schnappe nach Luft, aber ich kann nichts tun. Sein Fuß gleitet nach vorn, sein Körper kippt hintenüber und ehe einer von uns sich rühren kann, klatscht er mit dem Hintern zuerst in eine riesige Pfütze ungewissen Inhalts.

Platsch.

»Und was haben wir gesagt?«, höhnt Olivia. Ich packe sie am Arm, damit sie die Klappe hält, aber sie kann ihr triumphierendes Lachen nicht unterdrücken. »Sumpfgebiet. Merken Sie das jetzt?«




2. Kapitel

Rektor Turners soeben entdeckte Liebe zur Umwelt schließt den Matsch auf seinem zerknitterten Kaufhausanzug nicht mit ein. Sein Vortrag zum Thema Respekt und Autorität dauert ewig, und als wenn das nicht schon langweilig genug wäre, müssen wir auch noch zur Strafe graue Farbe über massenhaft Graffiti klatschen. Als ich endlich unsere Einfahrt hochfahre und meine Fahrradkörbe auspacken kann, ist es schon beinahe Zeit fürs Abendessen.

»Hey, Mom. Tut mir leid, dass ich so spät komme.« Ich schleppe einen Arm voll Leinenbeutel in die blitzende Küche und schütte Tüten mit Linsen und Sojabohnen über den ganzen Tresen. Der Tag, an dem ich verkündete, ich würde nur noch fair gehandelte vegetarische Produkte aus organischem Anbau essen, war auch der Tag, an dem meine Mutter mir vorschlug, meine Lebensmittel selber einzukaufen. Macht mir nichts aus. So bin ich jedenfalls davor gefeit, zufällig etwas zu essen, das von irgendeiner Firma hergestellt wird, die Wanderarbeiter ausbeutet oder ihre Produkte mit chemischen Düngemitteln versetzt.


»Hallo, Schätzchen.« Mom hat sich das Telefon unters Kinn geklemmt und rührt in einem Glaskrug Salatdressing an. Ihr blondes Haar ist zum perfekten Bob geschnitten, sie trägt eine ordentliche graue Hose und eine cremefarbene Seidenbluse. »Erinnere mich daran, den Kabelanbieter zu wechseln.« Sie seufzt, dann reckt sie sich zu mir rüber und gibt mir im Vorbeigehen schnell einen Kuss auf die Stirn. »Die lassen mich jetzt schon ewig in der Warteschleife hängen.« Sie probiert das Dressing, zögert und gibt noch eine Prise Pfeffer hinzu. »Guter Tag?«

»Ganz okay.« Ich mustere sie nervös, denn ich bin mir nicht sicher, ob die Buschtrommeln der Elternvertretung nicht vielleicht schon über unseren Protest berichtet haben. Doch anscheinend habe ich nichts zu befürchten. »Dann mach dich doch vor dem Essen noch schnell frisch, ich hab dein Lieblingsessen gekocht, diesen Tofu-Nuss-Auflauf, dein Vater kommt auch gleich runter.«

»Dad ist zum Essen zu Hause?« Ich gehe rüber ins Esszimmer. Wie üblich ist der Tisch perfekt gedeckt, mit Servietten und silbernem Besteck und einer Vase mit frischen weißen Lilien in der Mitte. Aber wie überhaupt nicht üblich ist für drei gedeckt. Ich zögere. »Und was ist der Anlass?«

»Es gibt keinen Anlass, einfach nur ein schönes gemeinsames Essen.« Sie lächelt mich zerstreut an und packt dann plötzlich den Telefonhörer. »Hallo? Na endlich! Ich möchte mit jemandem über unsere Rechnung sprechen …«

Ich renne nach oben und schlüpfe aus meinen matsch- und farbbespritzten Kleidern. Himmel, ich sollte wirklich
Ersatzklamotten in meinem Spind bereithalten, zusammen mit der restlichen Green-Teen-Ausrüstung: den Eddingstiften, einem mit Leuchtstift markierten Exemplar der Verfassung, der Drahtschere …

Mein Handy vibriert, gerade als ich mich in einen passenden Rock zum Abendessen zwänge, schickt Olivia mir eine SMS.

Na? Hausarrest oder können wir feiern?

So weit, so gut!, tippe ich als Antwort und schrubbe Matsch von meinem Arm. Meine Eltern haben immer noch … Vorbehalte gegenüber meiner Umweltschutz-Phase , wie sie das zu nennen belieben. Die guten Seiten nehmen sie gern mit, zum Beispiel die Preise, die wir kriegen für unser Engagement in der Gemeinde. Sie fanden es ganz klasse, dem Bürgermeister die Hand zu schütteln und sich anhören zu dürfen, welche Vorbildfunktion wir haben. Aber das Übrige? Ich kann Dad nicht mal davon überzeugen, sich für die Fahrt zur Arbeit einer Fahrgemeinschaft anzuschließen. Olivia hat da sehr viel mehr Glück: Ihre Eltern waren in jungen Jahren große Hippieaktivisten und verstehen total, dass es sich lohnt, für die gute Sache ein paar Runden Nachsitzen in Kauf zu nehmen.

Super! Hol dich um 8 ab.

Ich hetz wieder runter und bin gerade auf meinen Platz gerutscht, als Mom das Essen serviert: Tofu für mich und ein saftiger Schmorbraten für sie. Für einen Augenblick gerate ich ins Wanken, ganz benebelt von dem köstlichen Fleischduft. Nein, rufe ich mir in Erinnerung und richte den
Blick auf die nahrhafte Mahlzeit, die vor mir steht. Auch ohne Fleisch gibt es Genuss. Nämlich: Tofu. Lecker.

»Gibt’s was Neues in der Schule, Jenna?«, fragt Dad und reicht mir die Brötchen. Er lockert die Krawatte, müde sieht er aus. In letzter Zeit hat er so hart gearbeitet, unsere Gespräche bestehen normalerweise aus nichts als zombieartigem Gemurmel am Frühstückstisch.

»Nicht viel …« Ich beiße in eine Gurkenscheibe. »Ach, Moment mal, ich hab da für die Sommerferien einen tollen Praktikumsplatz gefunden, für den ich mich bewerben kann. Bei Earth Now, ihr wisst doch, diese Nonprofitorganisation, von der ich euch erzählt hab? Da sitz ich nur an der Rezeption, nehme die Anrufe entgegen und sortier die Post, aber die bieten tolle Seminare über Umweltschutz und umweltgerechtes Unternehmertum an, die ich besuchen könnte.«

Mom runzelt die Stirn. »Liebling, ich glaube nicht …«

»Meinen Wochenendjob in Dr. Endelsteins Büro kann ich trotzdem behalten«, sage ich noch schnell, um eventuellen Einwänden vorzugreifen. »Die Arbeitszeit kann man sich frei einteilen und auf der Collegebewerbung wird das einen guten Eindruck machen.« Da, das war meisterhaft. Dagegen können sie doch nichts sagen.

Stille. Meine Eltern wechseln bedeutsame Blicke, dann legt Mom die Gabel hin.

»Jenna, wir müssen etwas mit dir besprechen.«

Oh Scheiße. Sie wissen von der Demo, das merk ich schon.

Ich rutsche ein Stück tiefer auf meinem Stuhl und mache
mich auf das Schlimmste gefasst: Enttäuschung, Sorge und noch mehr Appelle, diese ganze Sache doch einfach aufzugeben und die mutwillige Zerstörung des Planeten endlich zu akzeptieren. Doch stattdessen räuspert Dad sich.

»Wir hatten uns gedacht, diesen Sommer etwas anderes auszuprobieren.«

»Was denn?« Ich blinzele, denn ich erwarte immer noch den patentgeschützten »Setz deine Zukunft nicht aufs Spiel«-Vortrag, vielleicht sogar mit der Einlage »Das wird dir noch leidtun, wenn du im Supermarkt Dosen stapeln musst/auf der Straße gelandet bist/ohne Zugang zu Zahnseide im Gefängnis sitzt«.

»Die Firma schickt mich für ein paar Monate nach Übersee, in ihre europäischen Niederlassungen.«

»Das ist … toll?« Ich bin immer noch verwirrt.

»Deshalb habe ich beschlossen, dass wir Großmutter besuchen«, sagt Mom. Sie heftet sich ein strahlendes Lächeln aufs Gesicht und langt nach ihrem Weinglas. »Du weißt ja, dass sie seit der Hüftoperation Probleme hat, und ich hab sogar in der Nähe einen Sommerjob als Lehrerin gefunden.«

Ich zögere, ganz langsam fange ich an zu begreifen. »Hast du ›wir‹ gesagt?« Ich schicke ein stummes Gebet ans Universum, dass ich mich verhört habe, dass sie sich einfach nur versprochen hat, aber zu meinem Entsetzen nickt sie.

Nein. Das geht gar nicht.

»Und was ist mit meinem Praktikum und den Green Teens?«, protestiere ich, denn ich kapiere erst viel zu spät, wie egal ihnen das ist.


Mitfühlend tätschelt Dad meine Hand. »Ich weiß, du hast andere Pläne, aber all diese Sachen kannst du dann im Herbst machen.«

»Kann ich nicht, das Praktikum nicht!« Entsetzt starre ich sie an. Ist ihnen denn nicht klar, dass die Green Teens schon einen ganzen Sommer voller Veranstaltungen geplant haben? Rasend schnell denke ich nach und versuche eine Lösung zu finden. »Ich kann hier bleiben, bei Olivia!«

Mom schüttelt den Kopf. »Das ist viel zu lange, um sich bei Freunden einzuquartieren.«

»Dad?«, sage ich bittend, aber es nützt nichts.

»Ich fürchte, das ist beschlossene Sache. Wir haben eine Familie gefunden, an die wir das Haus untervermieten, es ist also alles in trockenen Tüchern.« Vermutlich ist mir anzusehen, wie entsetzt ich bin, er versucht nämlich, mich zu trösten. »Sieh das doch als Abenteuer! Ich weiß, es ist nicht ideal, aber du kannst eine neue Stadt erkunden und Freunde finden. Es ist doch nur für ein paar Monate.«

Ein paar Monate? Geschlagen sinke ich auf dem Stuhl zusammen. Aber als die Neuigkeit allmählich ganz zu mir durchdringt, merke ich, dass irgendwas nicht ganz stimmt  – und da geht es keineswegs nur um die Vernichtung meiner Ferienpläne. Moms Lächeln wirkt allzu angekleistert und Dad stürzt gerade sein zweites Glas Wein runter.

Und dann erinnere ich mich an frühere Ereignisse.

»Wollt ihr …?«, sage ich nervös, aber dann bleiben mir die Worte im Hals stecken.

Mom schaut auf. »Was war das, Schatz?«


Ich zögere, mein ganzer Mut von vorhin verlässt mich. Gegen Rektor Turner zu kämpfen ist ein Klacks im Vergleich zu Fragen wie dieser. »Nichts«, sage ich leise und schiebe den Tofu noch fünf Minuten lang auf meinem Teller hin und her, während sie mir was über all die urgesunden Dinge vorplappern, die ich in Orlando treiben könnte. Jetzt weiß ich, was gemeint ist, wenn man sagt, dass ein Elefant im Raum steht. Allerdings hab ich das Gefühl, es ist ein ganzer Zirkus, inklusive Akrobaten, Bälle balancierenden Seelöwen und scheppernder Blaskapelle mit dem Lied »Deine Eltern trennen sich!«.

Aber ich sag kein Wort.

Ich rede mir ein, dass ich überreagiere, paranoid werde oder sonst was. Schließlich hat Großmutter wirklich Probleme mit ihrer Hüfte und Dad hat auch schon von neuen Kunden in Europa gesprochen. Aber so sehr ich auch versuche, das dumpfe Gefühl in der Magengrube zu ignorieren, es will mir nicht gelingen. Wegen dem letzten Mal.

Das war in meinem ersten Jahr auf der Highschool. Dad war einen Monat lang weg  – eine Geschäftsreise haben sie hoch und heilig geschworen  – aber ich hatte Mom zwei Mal beim Weinen erwischt, ganz allein in der Waschküche zusammengekauert, weil sie dachte, ich wäre oben. Und dann kam er zurück und sie fing an, diese Fummel zu tragen und jede Woche zum Friseur zu gehen und aufwendig Essen zu kochen und es im perfekten Esszimmer zu servieren. Niemand hat je etwas dazu gesagt und ich kann noch immer keine Worte für die Frage finden.


Am Ende lass ich mein Essen stehen, mir ist der Appetit vergangen. »Darf ich aufstehen? Olivia holt mich gleich ab.«

»Du gehst aus?« Mom zögert.

Ich bin schon aufgestanden und nicke. »Miriam Park macht einen Mädchenabend«, lüge ich und bringe ein Mädchen aus meinem Literaturkurs ins Spiel, die in einem Benzin fressenden Geländewagen herumfährt und auf Pfennigabsätzen zum Unterricht stöckelt. Meterhohen Pfennigabsätzen! Mom liebt sie natürlich.

Wie ich gehofft hatte, entspannt sich ihr Gesicht. »Oh, ihr habt bestimmt Spaß.«

»Um halb zwölf bin ich wieder zu Hause.«




3. Kapitel

Ich schnappe mir meine Tasche und warte vor dem Haus, dort balanciere ich auf dem Kantstein hin und her wie früher als kleines Mädchen. Wir wohnen am Ende einer ruhigen Sackgasse mit ordentlichen Vorgärten und frisch gepflanzten Bäumen, zwischen denen jeweils genau sechs Meter Abstand ist. Die sehen genauso dünn und bemitleidenswert aus wie damals, als wir eingezogen sind. Ich hab Sehnsucht nach Gras, das nicht zentimeterkurz runtergemäht ist und nach mehr wild lebenden Tieren als den paar Vögeln hier und dem herumstreunenden Fuchs. Olivias Eltern wollten mit uns wegfahren, zum Campen in einem Nationalpark, damit wir die Natur, für deren Rettung wir uns so ins Zeug legen, auch tatsächlich mal genießen können, aber ich vermute, das ist jetzt auch vom Tisch.

Seufzend kicke ich einen kleinen Kiesel den Rinnstein entlang, während ich an den Sommer denke, der stattdessen vor mir liegt. Großmutters Wohnanlage ist sandfarben gefliest, türkise Wasserbecken sind in den Boden eingelassen und an jeder Ecke steht eine einsame Palme in einem
Blumentopf. In den pastellfarbenen Räumen gibt es Alarmknöpfe, Golfmobile mit Elektromotor sausen die Straßen entlang und karren die Bewohner zu frühen Abendessen und zum Bridge im Gemeindehaus.

Ich glaub, einen anderen Teenager hab ich da überhaupt noch nie zu Gesicht gekriegt.

Als Olivias gebrauchter blauer Honda angeklappert kommt, ist meine düstere Stimmung schon in Selbstmitleid übergegangen.

»Disneyworld besuchen, Boccia spielen lernen und komplett den Verstand verlieren«, sage ich, als ich die Tür aufgezerrt und mich in den Beifahrersitz fallen gelassen habe.

»Was?« Sie würgt den Motor ab, fährt ruckelnd wieder an und wendet nicht so ganz sauber in drei Zügen. Na ja, fünf.

»All das kann ich in Orlando machen«, seufze ich. »Meine Mom schleift mich mit. Für den ganzen Sommer.«

»Orlando!« Ihre Empörung ist eine Wohltat. »Aber …«

»Ich weiß.«

»Und …«

»Genau.« Im Grauen vereint schweigen wir, während ich im Handschuhfach nach einer neuen CD suche. Die Polaroid Kids: Die kennen sich aus mit Einsamkeit und Schmerz.

»Was soll ich denn ohne dich machen?«, jammert sie und biegt widerrechtlich links ab. »Wir wollten vor der Handelskammer für fairen Handel protestieren! Und bei uns am Pool liegen! Und uns bei allen Abschlusspartys einschleichen!«


»Das wirst du jetzt alles mit Cash machen müssen.« Ich rutsche noch tiefer in den Sitz.

»Wir treffen uns doch irgendwie erst seit drei Wochen«, protestiert sie, aber ich erwische sie trotzdem beim Rotwerden.

»Du mahagst ihihn ehecht«, sage ich im Singsang und bin ganz froh über den Themenwechsel. »Du wihillst ihn kühüssen. Du wihillst es mit ihm mahachen.«

»Jenna!«

Cash (wie der verstorbene große Countrysänger, nicht wie das Werkzeug des Kapitals) ist der gut aussehende Junge mit den Dreadlocks, der letzten Monat zu ihrer Rettung herbeigeeilt ist. Wir waren gerade dabei, im Einkaufszentrum Flugblätter zu verteilen, als so ein vierschrötiger Typ mittleren Alters mit Livvy Streit anfing  – er baute sich vor ihr auf und fing an über den natürlichen Fortschritt und die menschlichen Errungenschaften zu labern, die Müllkippen und Umweltverschmutzung möglich machen. Gerade als die Dinge ein wenig heikel wurden, trat Cash auf den Plan und zwang den Mann zum Rückzug, woraufhin Livvy die Sinne schwanden und sie ihm praktisch zu Füßen lag. Er ist im Abschlussjahr an einer Schule am anderen Ende der Stadt und Gründungsmitglied der dortigen Umweltaktivistengruppe. Mit anderen Worten, er ist perfekt.

»Gib’s zu, du hast Glück gehabt«, sage ich mit einem nur minimalen (und völlig verständlichen) Anflug von Eifersucht. »Der interessanteste Typ da unten in Orlando ist wahrscheinlich fünfzig oder so.«


»Ach, ich weiß nicht«, sagt sie versonnen, »ich seh dich schon vor mir mit so einem Silberfuchs am Arm.«

»Igitt!« Nun bin ich dran mit dem Rotwerden. »Livvy!«

Sie lacht und greift mit einer Hand über mich rüber, um in ihrer Tasche nach der Tüte Jelly Beans zu wühlen, die sie immer dabei hat. »Nein, nun mal im Ernst, wir werden heute Abend jemanden für dich finden. Ich wette, Cash hat haufenweise süße Freunde, die dich mit Thoreau-Zitaten zudröhnen können, während sie dir verträumt in die Augen gucken …«

»Kurz bevor ich den Staat verlasse.« Ich nehme eine Handvoll Bonbons und sortiere sie auf meiner Handfläche nach Farben.

»He, das sind doch die idealen Voraussetzungen für eine irre, draufgängerische Affäre!«

Die Röte, die die Gedanken an Cash Livvy ins Gesicht getrieben hat, ist immer noch nicht verblasst.

»Ich wär ganz zufrieden mit einem normalen, langweiligen Date«, sage ich trocken.

Sie verzieht das Gesicht und wir halten vor der Ampel.

»Das funktioniert nur, wenn du mal eine Einladung annimmst, weißt du.«

Ich esse noch ein Jelly Bean und wechsele das Thema. So einfach ist das nicht, jedes Mädchen in meinem Alter würde mir das bestätigen. Einen Typen zu finden, der süß und schlau ist und mich wirklich mag, ist schon schwer genug, selbst wenn er nicht die grundlegende Voraussetzung erfüllt, ebenfalls Umweltschützer zu sein. Damit will ich
sagen, der letzte Junge, der mit mir ausgehen wollte, war Jaz Simpson, und der verbringt seine Wochenenden auf Monster-Truck-Rallyes!

Als wir vor Cashs Haus am Stadtrand angekommen sind, haben wir noch immer keinen Plan davon, wie ich dem Sommer in Florida entgehen kann, aber ich will mich nicht mehr länger selbst bemitleiden.

»Machen wir uns nichts vor, ich bin dem Untergang geweiht«, verkünde ich strahlend, klettere aus dem Auto und mustere das Gewimmel von Teenagern, das den Vorgarten bevölkert. In Gruppen liegen sie auf Wolldecken auf dem Rasen herum und irgendeine Punkmusik dröhnt aus dem Haus, sobald die Tür aufgeht. »Also lass uns so viel Spaß wie möglich haben, bevor ich fahre, okay?«

»Abgemacht!«, sagt Olivia.

 



Die Party erweist sich als ziemlich lustig. Nicht mal als Olivia mich sitzen lässt, um mit Cash abzuhängen, macht mir das was aus. Das ist das Tolle am Green-Teen-Projekt und an Umweltsachen im Allgemeinen: Obwohl ich hier keinen kenne, haben wir eine gemeinsame Basis, ich fühle mich also nicht als Außenseiterin. Wie die Jungs vom Footballteam immerzu über Spiele und Training reden und die Indie Kids immer auf die Musik zurückgreifen können, hab ich den Umweltschutz. Bald sitze ich mit einer Gruppe gemütlich im Wohnzimmer, wo wir über unsere Lieblingsbücher reden und  – natürlich  – Thoreau.

Plötzlich stürmt Olivia ins Zimmer. »Jenna!« Sie packt
mich am Arm und hüpft entzückt auf der Stelle. »Ich hab’s.«

»Was? Moment mal, beruhige dich.« Ich lache. Aufgeregt wie sie ist, könnte man denken, ihre Eltern hätten ihr gerade ein Hybridauto gekauft.

»Dein Sommer!«, kreischt sie. »Ich hab die Lösung, aber total!« Ohne eine Pause zum Luftholen stürzt sie sich in eine komplizierte Geschichte. » … und Cash hat von seinen Plänen fürs nächste Jahr geredet, du weißt ja, er nimmt sich vor dem College eine Auszeit und er hat gesagt, sein Freund Kris habe ihm erzählt, sein Cousin würde so eine Reise quer durchs Land als freiwilliger Helfer machen und auf Farmen und Kooperativen arbeiten und so Sachen, und er  – also Cash nicht der Cousin von Kris  – könnte sich das auch vorstellen, entweder hier oder in Kanada. Kanada! Verstehst du?« Erwartungsvoll strahlt sie mich an. »Ich bin echt ein Genie.«

»Öh …« Ich versteh das nicht. Überhaupt nicht.

»Kanada!«, schmettert sie wieder, dieses Mal mit so einem kapierst-du-denn-gar-nichts-Unterton. »Hast du nicht erzählt, dass deine Patentante Susie da hochgezogen ist?«

Ich schnappe nach Luft. »Susie!«

»Genau.«

Susie, alias Moms wilde Zimmergenossin vom College, hat so ungefähr die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, in Las Vegas die Black Jack-Karten auszuteilen/als Burlesktänzerin in Atlantic City aufzutreten/die Welt mit nichts weiter als einem Handtäschchen und drei Packungen Oreos
zu bereisen. Bis vor sechs Monaten, da stieß sie in British Columbia auf einen attraktiven Waldarbeiter und beschloss zu heiraten und sich im Einklang mit der Wildnis häuslich niederzulassen.

Mit weit aufgerissenen Augen starre ich Olivia an, ein Licht erscheint am Horizont, der Chor der Engel ertönt und der grausige Albtraum, in dem ich zur Bridgekönigin der Seniorenresidenz von Hunter Creek gekrönt werde, löst sich in seliges Wohlgefallen auf.

Mit anderen Worten: Ich bin gerettet.




4. Kapitel

»Und die Berge sind irgendwie so gräulich lila. Auf einigen liegt immer noch Schnee.« Ich drücke die Stirn an das kühle Glas, während ich ehrfürchtig die sich um mich erhebende Kulisse betrachte. Zwei Wochen sind vergangen, ich hab mich auf den Rücksitz eines Greyhoundbusses gequetscht, der sich auf der Straße durch die Rocky Mountains schlängelt. Meine Eltern meinten es ernst mit unseren Plänen für den Sommer: Nur zwei Tage nach Ferienbeginn packte Mom ihr Auto mit Koffern voll und machte sich auf den Weg nach Florida, Dad nahm indessen ein Taxi zum Flughafen  – beide schwören, dass dies nichts weiter als eine andere Art ist, den Sommer zu verbringen. Ich weiß immer noch nicht, ob ich ihnen glauben soll, aber als das Flugzeug seine Reisehöhe erreicht und ich es mir mit Salzbrezeln vor dem Film gemütlich gemacht hatte, hab ich mir etwas geschworen. Dieses Mal grübele ich nicht ständig über sämtliche Furcht einflößenden Eventualitäten nach, die ich ja doch nicht beeinflussen kann. Gedanken an meine Eltern und das gefürchtete Sch-Wort werden in die hinterste Ecke meines
Bewusstseins verbannt  – da bleiben sie für den Rest des Sommers.

»Mensch, hast du ein Glück.« Am anderen Ende der knisternden Telefonverbindung höre ich Olivia sehnsüchtig seufzen. »Wie fühlst du dich?«

»Irgendwie müde«, gestehe ich. »Der Flug hat sechs Stunden gedauert, dann bin ich sofort in diesen Bus gestiegen …«

»Die Wildnis hat ja was Unbequemes«, pflichtet Olivia mir bei.

»Aber ich bin auch aufgeregt«, ergänze ich und blinzele hinaus in die überwältigende Landschaft aus Fels und Wald, einzelne Orientierungspunkte verwischen zwischen Gipfeln und Bergkämmen. Es ist ein surreales Gefühl, ihre Stimme hier draußen noch zu hören, mir kommt es vor, als würde ich feststecken an einem seltsamen Ort zwischen vertrautem Geplauder und der fremden Umgebung, die von Wolken und Nebel verhüllt ist. Ich kuschele mich tiefer in mein Sweatshirt. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir das durchgekriegt haben. Dafür werde ich ewig in deiner Schuld stehen.«

»Hm, hast recht, das wirst du.« Olivia lacht. »Aber hättest du mich nicht in deinen riesigen Koffer packen können? Der Smog hätte mich fast gekillt, als ich heute zum Bewerbungsgespräch in der Stadt war.«

»Augenblick mal. Was für ein Bewerbungsgespräch?«

»Okay, ich wollte nichts sagen, hätte ja sein können, dass es nicht klappt«, vertraut sie mir fröhlich an, »aber Cash hat da so eine echt fantastische Sache gefunden. In Upstate New
York gibt es so eine Kommune, wo Seminare abgehalten werden zu Nachhaltigkeit und Umweltthemen und allen möglichen anderen Sachen, und es hat sich herausgestellt, dass sie da Betreuer und Arbeitskräfte einstellen! Wenn es klappt, bleiben wir den ganzen Sommer da und besuchen all die Veranstaltungen und so  – kostenlos.«

»Das ist ja toll!« Ich muss zugeben, ich hab mich irgendwie nicht gut dabei gefühlt, sie für den ganzen Sommer in Fairview ihrem Schicksal zu überlassen. »Aber, wart mal.« Ich zögere, dann spreche ich so leise weiter, dass mich die Mitreisenden nicht hören können. »Soll das heißen, dass du da oben mit Cash zusammenwohnen wirst? So als Paar?«

Sie lacht. »Jenna! So doch nicht. Wir sind in Schlafsälen untergebracht, Männer und Frauen getrennt. Glaubst du etwa, meine Eltern wären sonst einverstanden gewesen?«

»Vielleicht nicht.« Trotz all ihrer Geschichten vom freien Leben reagieren Livvys Eltern überängstlich, sobald Jungs ins Spiel kommen. »Na, egal, das ist wirklich toll! Wir werden beide die besten Sommerferien aller Zeiten erleben.«

»Ich weiß!«

 



Vier Stunden später langweilt mich die faszinierende Landschaft immer noch nicht, die vor dem Fenster vorbeizieht, aber diese Busfahrt hängt mir ernsthaft zum Hals raus. Meine Beine tun weh, mein Hintern ist ganz taub und Henri (der französische Rucksacktourist neben mir) schläft tief und fest, ein dünner Spuckefaden zieht sich bis zu seiner Schulter. Alle paar Minuten murmelt und schnaubt er und
rutscht immer weiter auf mich zu. Ich rücke von ihm ab und rufe Olivia noch mal an. Meine Eltern haben mir vor meiner Abreise ein Upgrade für internationale Gespräche spendiert, zwar eigentlich für Notfälle, aber … »Na, dann erzähl mir mal mehr über dieses Campding.«

»Total faszinierend«, antwortet sie sofort, als hätten wir nie aufgelegt. »Bis jetzt hab ich nur Broschüren gesehen, aber es ist aufgezogen wie ein Retreat, mit Yoga am Morgen und …

»Wart mal, ich glaub meine Haltestelle wird aufgerufen«, unterbreche ich sie, denn vorn im Bus wird was gebrüllt.

»Stillwater!«, ruft der Fahrer noch mal.

»Ich steig aus!«, ruf ich. »Livvy, ich ruf dich wieder an, sobald ich richtig angekommen bin, okay?«

»Grüß Susie von mir!«

Ich raffe Rucksack, iPod und Zeitschriften zusammen, manövriere mich über Henri hinweg  – der immer noch selig sabbert  – und stolpere die Stufen hinunter. Mein übervoller Koffer steht schon vor mir auf dem Boden, so prall, dass die Nähte jeden Moment zu platzen drohen, aber ehe ich noch irgendeine Frage stellen kann, schließen die Türen sich zischend, der Bus rollt wieder langsam auf die Fahrbahn und lässt mich am Rand einer staubigen Teerstraße zurück.

Allein.

Verwirrt schaue ich mich um. Die Straße ist leer, lediglich ein schlichter Pfahl kennzeichnet die Haltestelle. Dicke Bäume, wohin man auch schaut, über dem Tal von Fels gesäumt,
aber es ist kein Gebäude oder Busbahnhof in Sicht. Und von Susie eindeutig keine Spur.

Ich versuche anzurufen, aber sie geht nicht an ihr Handy. Ein Schauder läuft mir über den Rücken, in dieser riesigen Kulisse komme ich mir ziemlich klein vor. Zu Hause gibt es überall einen von Menschenhand geschaffenen Horizont, Plakatwände, Hochhäuser oder Flugzeuge, die über den Himmel sausen. Darüber habe ich mich immer geärgert, aber jetzt wünsche ich mir beinahe eine Tankstelle herbei, damit ich mich nicht ganz so einsam fühlen muss. Die Straße ist der einzige Hinweis auf menschliches Leben im ganzen Tal.

Dann atme ich die Bergluft ganz tief ein  – frisch und kühl ist sie, wie Dutzende Mal gefiltert  – und rufe mir ins Gedächtnis, dass allein was Gutes ist. Nur ich und die Natur, so wie ich es immer haben wollte. Ich bin Thoreau, draußen am Walden Pond, ich bin Eustace Conway, der die Appalachen überquert. Ich bin …

Hungrig. Und ich muss aufs Klo.

Ich schau mich um und hoffe, dass sich auf der staubigen Straße ein Fahrzeug materialisiert, aber der Asphalt ist leer. Er schlängelt sich sanft, in der einen Richtung geht es zum Highway zurück, in der anderen verschwindet er im dichten Wald. Moment mal. Ich blinzele die Blätterwand an, die mir die Sicht versperrt. Könnte es sein, dass ich total blöd bin und dass Stillwater gleich hinter der Kurve liegt?

Meiner Blase gefällt dieser Gedanke, sehr sogar. Abgesehen davon, was wäre die Alternative? Hier rumzustehen
und drauf zu warten, dass es dunkel wird? Ich schlucke und stelle mir vor, was da alles im Wald lauern und nur auf den Einbruch der Nacht warten könnte.

Ich hieve den Rucksack auf die Schultern und mache mich auf den Weg die Straße hinunter.

Bedauerlicherweise liegt Stillwater nicht gleich hinter der nächsten Kurve. Oder der dahinter. Und spätestens als kalter Nieselregen einsetzt, ist ganz klar, dass mein Rollenkoffer nicht für den Geländeeinsatz geschaffen wurde. Nachdem er tapfer über Steine und Furchen und herumliegende Äste gerumpelt ist, gibt er schließlich auf. Ein Rad saust ins Unterholz ab und er kippt um und verreckt an Ort und Stelle  – am Straßenrand. Ich stoße ein feuchtes Wimmern aus. Ich bin nass und müde und alles, was ich jetzt will, ist eine heiße Dusche, eine anständige Mahlzeit und  – oh Gott  – ein Klo.

Endlich höre ich Motorengeräusche in der Ferne, so was wie einen Umwelt verpestenden Engelschor. Ich befreie mich mühsam von meinem Rucksack und drehe mich gerade noch rechtzeitig um, als ein Matsch bespritzter Pick-up vom Highway Richtung Stadt heranbraust. Mein Herz macht einen Freudensprung. Ich weiß, trampen steht ganz oben auf der Liste Riskantes Verhalten, das tödlich (oder Schlimmeres) für junge Mädchen ist, aber ich glaube, das wird noch getoppt von allein durch den Wald wandern. Ich mach einen Schritt auf die Straße, damit ich auch ganz bestimmt gesehen werde, wedele mit den Armen und hüpfe praktisch auf der Stelle, um die Aufmerksamkeit des Fahrers auf mich zu lenken.


Das Auto rast vorbei.

Als ich dann in seinem matschigen Kielwasser stehe, wird mir klar, dass die Medien mich all die Jahre belogen haben: Kleine Städte sind nicht voll von gastfreundlichen, bodenständigen Leuten, die nur so bersten vor Familiensinn und Güte, das sind egoistische, herzlose Leute, die junge Mädchen am Straßenrand stehen lassen bis sie zugrunde gehen an …

Noch ein Pick-up.

Dieser kommt aus der Stadt und wendet ungeschickt auf der Straße, ehe er Split spritzend neben mir zum Stehen kommt. Das Fenster geht runter, wütende Emo-Musik dröhnt nach draußen und das maulige Gesicht eines Mädchens taucht auf. Sie könnte etwa so alt sein wie ich, ihre blasse Haut wird fast völlig von einem Vorhang strähniger schwarzer Haare verdeckt  – die Art Schwarz, die man mit billigem Zeug aus dem Drogeriemarkt färbt und die alles Licht und alle Freude in ihren schwarzen Strudel zieht. (Ich kenn mich aus mit solchen Sachen. Livvy hat einige üble, selbst verschuldete Farbexperimente hinter sich, und so manchen Abend habe ich damit zugebracht, ihr mit Peroxyd und Gummihandschuhen zu Hilfe zu eilen und rückgängig zu machen, was auch immer sie aus einer Laune heraus an interessanten Farbkombinationen ausprobiert hatte.)

»Ich bin Fiona.« Das Mädchen seufzt. Pause. »Also?« Ungeduldig zeigt sie auf die Beifahrerseite und endlich fällt der Groschen und ich kann ihren Namen einordnen.

Die Stieftochter.


»Fiona, hi!« Trotz der Flappe ist sie im Handumdrehen zu meinem liebsten Menschen auf dem ganzen Planeten geworden. Ich hieve mein Gepäck auf die Ladefläche des Autos und lasse mich dankbar neben ihr auf den Beifahrersitz fallen. »Du glaubst ja gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen.«

»Ach was«, murmelt sie.

»Ich hab Susie den richtigen Busfahrplan geschickt, aber vielleicht war der ja nicht mehr gültig oder so. Ich fing gerade an mir Sorgen zu machen …«

Fiona beugt sich rüber, dreht die Stereoanlage wieder voll auf und erstickt meine Stimme mit Schlagzeug und einem heulenden Gitarrensolo.

Okaaay.

Schweigend bleibe ich dann die nächsten Minuten neben ihr sitzen, bis ich durch den Wald hindurch die Umrisse von Häusern ausmachen kann. Meine Aufregung ist wieder da. »Lebst du schon lange in der Stadt?« Ich kann nicht anders, ich muss sie einfach fragen, auch über die jammernden Todesschreie hinweg. »Kann man hier in der Gegend viel machen?«

Susie hat mir nicht viel über Stillwater erzählt. Die Stadt hat es nicht zu einem Wikipedia-Eintrag bringen können, aber in den kurzen Beschreibungen auf Tourismus Websites war von einer »rauen, zerklüfteten Wildnis« die Rede. Nicht erwähnt wurde dort allerdings, ob es ein Café oder einen Biosupermarkt gibt.

Fiona verdreht die Augen. »Finde es selbst raus.«


Ich guck wieder aus dem Fenster. Wir biegen in das ein, was euphemistisch als Main Street bezeichnet wird: ein breiter, von Bäumen und Gebäuden gesäumter Streifen mit einer kleinen Kirche an einem Ende und den dreckigen Pumpen der hiesigen Tankstelle an der anderen. Eine einzige, sinnlose Verkehrsampel ist mitten auf der leeren Straße gestrandet und eine kanadische Flagge flattert neben dem Kirchturm, ein rotes Flackern vor den grauen Bergen darüber.

»Ist das … alles?«, frage ich und mein Mut sinkt. Ich hatte eine Kleinstadt erwartet, aber das hier ist richtig klein. Ich zähle eine Handvoll verlassener Läden, inklusive einem Lebensmittelladen, so was wie einer Kneipe und einem baufälligen Gebäude, das von sich behauptet, ein Buchladen/ Landkartengeschäft zu sein. Ein ziemlich krasser Unterschied zu den klimatisierten Geschäften zu Hause und dem Bio-Feinkostladen und dem niedlichen Teesalon.

»Toll!« Ich versuche ganz positiv zu klingen. »Das ist ja … total süß.«

Fiona wirft mir noch einen schrägen Blick zu, ehe sie am Straßenrand parkt. »Warte hier«, kommandiert sie, dann hüpft sie aus dem Auto und rennt durch den Regen rüber zu Johnson’s Eisen- und Haushaltswaren. Verkaufsständer mit Gartengeräten verteilen sich noch über die gesamte vordere Veranda und ein verblasstes handgemaltes Schild macht Reklame für Köder und Angelausrüstung.

Ungefähr drei Minuten schaffe ich es, ihren Anweisungen gemäß zu warten, bis ich aus dem Wagen klettere.


»Äh, Fiona?« Sie lehnt am Tresen und tut anscheinend gar nichts. »Gibt es hier irgendwo eine Toilette, die ich benutzen kann?«

Sie lächelt mich höhnisch an, dann dreht sie sich zum leeren Laden um. »Ethan«, brüllt sie. »Jenna muss ganz dringend pinkeln!«

Ich könnte im Boden versinken und mache mich darauf gefasst, dem wettergegerbten alten Besitzer gegenüberzutreten (denn die Inhaber von Eisenwarenläden sind zwangsläufig alt und wettergegerbt). »Geht klar«, brüllt jemand aus dem Gang mit dem Malerbedarf. »Geh einfach nach hinten durch.« Pause, und dann kommt hinter einem Stapel Farbeimer ein Junge hervor. Ein ziemlich heißer Typ so etwa in meinem Alter.

»Das Bad ist oben, die Treppe hoch und links.« Er grinst, weiße Zähne blitzen im sonnengebräunten Gesicht.

»Äh, danke«, bringe ich hervor und starre das dunkle Haar, die dunklen Augen und die Muskeln an, die unter dem verschossenen blauen T-Shirt nicht zu übersehen sind.

»Kein Problem. Was muss, das muss.«

Und dann, als ob mir das so schon nicht peinlich genug wäre, taucht ein zweiter Junge auf. Der hat mittelblonde Haare und breitere Schultern als der erste, aber ich kann an den Kinnen und den nicht ganz geraden Nasen erkennen, dass sie verwandt sind. Er wirft mir eine Packung Toilettenpapier zu, meine Verlegenheit scheint ihn zu amüsieren, denn seine Mundwinkel zeigen ein klein wenig nach oben.

»Nimm das lieber mit. Ich glaub, da ist nichts mehr.«


Fiona kichert fies.

»Äh, danke …« Ich schau auf die Packung. Charmin Ultra Soft. »Okay, ich geh …« Ich zeige hilflos hinter mich. Der blonde Junge prustet los, als ich rückwärts gehe, mich dann umdrehe und die Treppe hoch fliehe.

Ich orte das winzige Klo und verbarrikadiere mich, mein Gesicht ist ganz heiß vor Verlegenheit. Ich weiß, eigentlich sollte ich eine gereifte junge Frau sein, die zu ihren Körperfunktionen und Flüssigkeiten und allem, was da sonst noch so dranhängt, ein ganz entspanntes Verhältnis hat, aber Gottogott, das war wohl der schlimmste erste Eindruck in der Geschichte peinlicher erster Eindrücke.

Und das hängt mir jetzt nach.




5. Kapitel

Als ich genug Mut gesammelt habe, tauche ich wieder auf, murmele den Jungs ein Tschüss zu und folge Fiona hinaus zum Wagen. Sie lässt die Main Street hinter sich, fährt tiefer in den Wald hinein. Da die Stereoanlage jetzt nicht läuft, kann ich nicht umhin, die Stille hier zu bemerken. Kein Verkehrslärm, keine Flugzeuge, nichts als eine gewichtige Stille, die beinahe mit Händen zu greifen ist. Es hat aufgehört zu regnen, die Luft ist frisch und prickelnd, Wassertropfen, die auf den Bäumen schimmern, geben dem Ganzen den Anschein …

»Nein. Das ist nicht wahr«, keuche ich und starre total geschockt aus dem Wagen.

Ganz kurz schaut Fiona mich an, so als ob wir das hier tatsächlich gemeinsam durchstehen müssen. »Sie renovieren jetzt seit drei Monaten«, sagt sie, dabei betont sie jedes Wort, damit der Horror der permanenten Bauaktivitäten auch rüberkommt. »Fließendes Wasser haben wir erst seit letzter Woche wieder. Du hast Glück.« Und damit zerrt sie den Schlüssel aus dem Zündschloss und verschwindet Richtung Haus.


Man muss allerdings ganz schön großzügig sein, wenn man das »Haus« nennen will. Eine riesige Holzvilla aus dem vorletzten Jahrhundert ragt vor mir auf, aber vom Dach fehlt die Hälfte, Plastikplanen flattern an Stelle von mindestens zwei Wänden, und als ich mich dem Gerüst nervös nähere, sehe ich ein enormes schwarzes Loch mitten im Haupteingang klaffen.

»Hallo?«, rufe ich ins Nichts. Vorsicht, nur nicht stolpern. »Ist hier jemand?«

Susie hat mich vorgewarnt, dass sie noch dran arbeiten würden, aber irgendwie hatte ich mir elegant verblasste Tapeten und ein paar kaputte Fliesen vorgestellt, nicht so ein … Katastrophengebiet.

»Jenna!«, von irgendwo drinnen hören ich Susies Stimme. »Rühr dich nicht vom Fleck  – ich bin gleich bei dir.«

Ein argwöhnischer Blick auf den Staub und die kaputten Dielen ringsherum und ihre Worte sind für mich Gesetz, ich bleibe wie angefroren stehen, bis sie am anderen Ende des Flurs auftaucht.

»Jenna!«, ruft sie noch einmal laut, dann läuft sie auf mich zu, um mich an sich zu drücken. Ich schlinge meine Arme ganz fest um sie und wir kreischen beide wie kleine Kinder. Wir sind fast gleich groß, doch sie schafft es trotzdem, mich von allen Seiten warm und mütterlich abzuküssen. »Gott, wie lange haben wir uns schon nicht mehr gesehen? Seit diesem Weihnachtsfest damals, stimmt’s? Und nun schau sich das einer an, so groß und erwachsen!«

Sie hält mich auf Armeslänge, damit sie mich mustern
kann und glücklich mustere ich zurück. Verschwunden sind das glatte, glänzende Haar und die Lackstiefel, in denen ich sie letztes Mal mit klackenden Absätzen durch die Straßen von Manhattan gehen sah. An ihrer Stelle haben wir jetzt wirre blonde Locken, die von einem quietschgrünen Tuch zusammengehalten werden, ein mit Farbflecken übersätes Männerhemd zu Jeans und einem Paar arg mitgenommener Turnschuhe.

Sie bemerkt meinen Blick und lacht. »Keine Sorge, das heißt nur, dass ich mich jetzt in der Küche auskenne. Komm, du musst ja am Verhungern sein, Fiona hat gesagt, der Bus hatte Stunden Verspätung.«

Ich stelle das nicht richtig, sondern lasse mich von ihr quer durchs Haus in einen Raum mit vier festen Wänden ziehen, in dem mir leckerer Käseduft entgegenweht. Mir muss anzusehen sein, dass ich am Verhungern bin, Susie sagt nämlich kein Wort mehr, bevor ich nicht auf einem Stuhl sitze und sie mir einen riesigen Teller Pasta serviert hat. »Du bist doch immer noch Vegetarierin?«

Ich nicke, den Mund hab ich schon voll.

»Adam bringt dein Gepäck rein, wenn er zurückkommt, keine Sorge. Wie du sehen kannst, hat das hier noch nicht den letzten Schliff bekommen.« Susie schaut mich ein wenig ängstlich an. »Und das heißt, dass du fürs Erste das Zimmer mit Fiona teilen musst. Aber nur, bis wir das nächste Zimmer fertig haben«, fügt sie schnell hinzu.

Ich nicke wieder, weniger enthusiastisch, das muss ich zugeben.


»Ich bin ja so froh, dass du hier bist.« Susie strahlt mich wieder an. »Ich hab dich ja so vermisst, Mädchen.«

Ich schlucke. »Ich auch, ich hab dich auch vermisst, mein ich. Und ich will dir auch danken, dass ich bei dir wohnen kann und alles. Ich werd dir keinen Ärger machen«, versichere ich ihr. Müsste ich zwischen Großmutters Luxusappartement und dieser Baustelle wählen, würde ich mich immer noch für Stillwater entscheiden.

Susie guckt mich belustigt an. »Du? Ärger? Mädchen, du hast doch immer dafür gesorgt, dass ich nicht aus der Reihe tanze. Erzähl mir jetzt nicht, dass du beschlossen hast, zum aufmüpfigen Teenager zu werden.«

In diesem Augenblick schlurft Fiona in den Raum und fläzt sich an den Tisch. Erwartungsvoll schaut sie Susie an, die zu meinem Erstaunen zum Herd geht und einen Teller mit Essen füllt, den sie Fiona vorsetzt, als wäre sie die Königin. Ich blinzele. Fiona murmelt noch nicht einmal einen Dank, sie nimmt nur ein ziemlich ramponiertes Buch zur Hand und fängt an zu lesen, sie ignoriert uns völlig, während sie in ihrem Essen herumstochert. Ich schiele auf den Titel. Die Glasglocke.

Wenn das nicht Laune macht.

»Also, dies Haus ist ja ziemlich groß«, sage ich zu Susie, die sich eine Tasse Kaffee einschenkt. Wenn Fiona nicht noch einen Haufen (Gottogott, hoffentlich besser gelaunter) Geschwister hat, finde ich es ziemlich seltsam, dass sie in so einem riesigen Kasten herumklappern.

»Hab ich das nicht erzählt? Wir eröffnen eine Pension«,
 erklärt Susie sichtlich begeistert. »Die erste in Stillwater!«

»Wow.« Ich blinzele und versuche mir dieses Haus bewohnbar vorzustellen und dann noch als Touristenattraktion. »Das ist ein großes Projekt.«

»Hm.« Sie nimmt einen Schluck aus dem Becher. »Aber bald ist alles fertig und die Lage ist einfach perfekt …« Susie seufzt zufrieden, so als würde sie gar nicht zwischen Sägespänen und Gefahrenquellen sitzen. Andererseits hat sie auch schon drei Monate in einer Baracke in Ecuador verbracht, wo sie als Freiwillige mit drogenabhängigen Kindern gearbeitet hat, womöglich betrachtet sie dieses Haus  – und Fiona  – also gar nicht als große Herausforderung.

»Egal, darüber können wir noch den ganzen Sommer reden! Aber jetzt will ich alles über dein Leben hören«, sagt Susie. Also fange ich an, ihr von der Schule zu erzählen, von Olivia und von der Arbeit bei den Green Teens, bis Susie mich für einen Moment unterbricht und sich zur anderen Seite des Tisches umdreht.

»Fiona, meine Süße, du solltest das Buch mal weglegen. Wir haben Besuch.«

»Ich dachte, sie gehört zur Familie.« Fiona schaut nicht auf, aber ihr Ton sagt mehr als genug. »Hast du das nicht die ganze Woche behauptet?«

»Ja, aber trotzdem solltest du das Buch jetzt weglegen.« Susies Ton ist nett. »Sofort.«

»Bei Dad darf ich das aber.«

»Was darfst du bei mir?« Ein großer, breitschultriger Mann
kommt in den Raum, schnallt den Werkzeuggürtel ab und legt ihn mit Geschepper auf dem Küchentresen ab. Er ist blond, ein struppiger Bart und flaumiges Haar rahmen sein gebräuntes Gesicht. Als er sich vorbeugt und Susie auf die Stirn küsst, sehe ich, wie sein Blick ganz weich wird, und langsam begreife ich, warum sie so schnell bereit war, Luxus wie fließendes Wasser aufzugeben und so weit rauszuziehen.

»Sie sagt, ich soll aufhören zu lesen«, sagt Fiona schmollend. »Willst du, dass ich zum totalen Analphabeten werde?«

Adam lacht gutmütig. »Wenn das heißt, dass wir gemütlich als Familie beim Essen sitzen, dann unbedingt, Häschen.«

Häschen? Fast hätte ich mich verschluckt.

»Na toll!« Fiona schiebt quietschend den Stuhl zurück. »Ich hatte sowieso keinen Hunger.« Sie will zur Treppe, Adam hält sie aber auf.

»Gehst du heute Abend noch weg?«

Fiona seufzt. »Vielleicht.«

»Dann nimm doch Jenna mit und stell sie den anderen vor. Das möchtest du doch auch, oder?« Erwartungsvoll sieht er mich an.

Ich bin hin- und hergerissen. Fiona will nicht, dass ich hinter ihr her dackele, so viel ist klar, aber ich kann es gar nicht erwarten, die anderen Kids in dieser Stadt kennenzulernen  – und einen besseren Eindruck zu machen, als bei den Jungs im Eisenwarenladen. »Sicher, das wär klasse. Wenn dir das recht ist, Fiona«, sage ich schnell.


Sie verdreht die Augen. »Egal. Ich geh jetzt, du musst dich also beeilen.«

 



»Zum See runter geht es diesen Weg entlang.« Susie folgt uns bis in den Vorgarten und zeigt über die Straße, wo ein Trampelpfad im Wald verschwindet. Die Bäume sind dick und nass vom Regen, die Dämmerung kann nicht durch das Blätterdach dringen. Ich fröstele.

»Und es ist ungefährlich da draußen?«

Susie lacht und reicht Fiona eine Taschenlampe. »Natürlich. Lauf bloß nicht auf eigene Faust herum, das ist die einzige Regel. Und seid um zehn wieder hier.«

»Dad hat elf gesagt«, fordert Fiona sie heraus. Ich beiße mir auf die Lippe. Adam hat auch zehn gesagt.

»Gut.« Susie seufzt. »Elf. Weil das dein erster Abend hier ist, Jenna.« Sie lächelt mich an und irgendwie spüre ich einen kleinen Stich. Schuldgefühl oder vielleicht war das auch nur ein Mückenstich. »Viel Spaß, ihr beiden!«

Fiona ist das keine Antwort wert, sie zieht sich die Kapuze ihres schwarzen Sweatshirts über den Kopf und stürmt in den Wald. »Danke, Susie«, rufe ich ihr zu, dann muss ich sehen, dass ich hinterherkomme. »Bis später!«

Wenige Augenblicke später hab ich Fiona zwischen den Bäumen aus den Augen verloren. »Warte«, keuche ich und versuche, nicht über die Baumwurzeln zu stolpern. Ich trage meine roten Lieblingschucks, aber die bringen mich irgendwie nicht weiter auf diesem steinigen Pfad voller Wurzelwerk und Erdklumpen.


Fiona bleibt stehen, dreht sich um, die Hände hat sie auf die Hüften gestemmt. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Nichts.« Ich zwinge mich dazu, sie anzulächeln. »Ich dachte nur, wie könnten vielleicht langsamer machen und vielleicht reden.« Ich hab mir fest vorgenommen, mich mit diesem Mädchen anzufreunden, auch wenn ich mich dabei umbringe.

Fiona seufzt, drosselt ihre Geschwindigkeit aber ein klein wenig. »Reden? Worüber?«

»Weiß nicht.« Mit zusammengekniffenen Augen folge ich dem dunklen Pfad vor uns und überlege, welche Gemeinsamkeiten wir wohl haben könnten. Irgendwie hab ich den Eindruck, dass Green-Teen-Anliegen nicht ihr Ding sind. »Wie gefällt dir das Buch, das du beim Essen gelesen hast, das von …?« Ich hab ein kleines Blackout, nur für ein paar Sekunden, aber das reicht Fiona schon, mit vernichtendem Blick vollendet sie meinen Satz.

»Sylvia Plath. Du weißt doch wohl, wer das ist, oder?«

»Ja.« Ich will gar nicht erst so tun, als wollte ich mich verteidigen. »Sie hat auch Gedichte geschrieben. Hat sie sich dann nicht irgendwann umgebracht?«

»Genau. Die undankbare literarische Öffentlichkeit hat sie in den Tod getrieben.«

Wunderbar. »Aha.« Ich versuche, ein anderes, weniger deprimierendes Thema anzuschneiden. »Hast du diesen Sommer irgendwas vor?«

»Schön wär’s.« Fiona tritt gegen einen Baumstumpf. Gegen ihre klobigen Doc Martens hat der Baum, glaube ich,
keine Chance. »Dana ist in Calgary, Nina ist mit ihren Eltern verreist. Alle sind weg, nur ich sitz zu Hause fest … mit Dad und Susie.« Beim letzten Wort verzieht sie die Stimme so komisch.

»So ein Stieffamiliending kann ganz schön schwer sein.« Ich zeige ein bisschen Mitgefühl. »Wahrscheinlich ist es nicht so leicht, sich an jemand Neuen zu gewöhnen.«

»Was verstehst du denn davon?«, blafft sie mit finsterer Miene. »Sind deine Eltern geschieden?«

Ich schlucke. Die Millionenfrage steht zwischen uns wie ein Fremdkörper, aber ich bring es nicht fertig, darüber nachzudenken  – oder mich diesem unversöhnlichen Gör anzuvertrauen.

»Gut«, gestehe ich ein, »vielleicht weiß ich nicht genau, was du durchmachst. Aber ich kenne Susie, und ich weiß, dass sie klasse ist.«

»Klasse?« Fiona schnaubt mal wieder. »Die ist die totale Zicke und mischt sich in alles ein. Hast du sie gesehen beim Essen? Hackt auf mir rum, als ob sie das Recht dazu hätte. Sie hat alles kaputt gemacht. Dad und mir ging es echt gut, ehe sie reingeschneit ist.«

Ich hab nicht übel Lust, Susie zu verteidigen, aber irgendwie hab ich den Eindruck, das würde mein Projekt gefährden, mich mit Fiona anzufreunden. Ich schlucke meine Antwort also runter und folge ihr weiter durch den Wald. Vor uns seh ich Tageslicht, der dichte Wald scheint hier zu enden, aber bevor wir zwischen den Bäumen heraus sind, dreht Fiona sich ein letztes Mal zu mir um.


»Und dass wir beste Freundinnen werden oder dass du einen guten Einfluss auf mich haben könntest oder was die alte Zicke sonst geplant haben mag, kannst du total knicken. Dich will ich nämlich auch nicht hier haben.« Und damit schiebt sie den letzten Ast beiseite und geht mit großen Schritten davon.




6. Kapitel

Noch zwischen den Bäumen verborgen bleibe ich einen Moment stehen. Vor mir liegt eine kleine Lichtung mit einem See, ein Streifen zertretenes Gras zieht sich bis hinunter zu einem schmalen, steinigen Strand, über mir ragen riesige Fichten auf. Es ist einfach atemberaubend, aber ausnahmsweise ist Natur das Letzte, woran ich denke. Weiter oben am Ufer sehe ich eine Handvoll Kids auf einer Art Picknickplatz abhängen. Die wirken alle ziemlich jung, die Jungs werfen sich einen Baseball zu, ein paar Mädchen hocken über eine Zeitschrift gebeugt auf einer Bank, aber Fiona schlurft wortlos an ihnen vorbei zu einer Feuerstelle, vor der die älteren Jungs aus dem Eisenwarenladen herumliegen.

Ist das die Szene von Stillwater?

Mein Magen spielt verrückt vor Nervosität. Über so viele Dinge mach ich mir Sorgen, aber Freunde finden hatte ich nicht auf der Liste, schließlich verbringt man nicht Wochenende für Wochenende im Einkaufszentrum damit, Kunden von Nachhaltigkeit und Recycling zu überzeugen, ohne sich
die Fähigkeit zu erwerben, ganz entspannt mit Fremden ins Gespräch zu kommen. Aber jetzt, als ich begreife, wie klein diese Stadt wirklich ist, kann ich nur in Panik geraten. Mal angenommen, ich schaff es nicht, diesen peinlichen ersten Eindruck abzuschütteln. Bin ich dann dazu verdammt, den Rest des Sommers allein zu verbringen, mit nichts als Fionas bissigen Kommentaren zur Gesellschaft?

Ich hole tief Luft, nehme mich zusammen und gehe auf die Gruppe zu. Fiona hat sich mit ihrem Buch ans Wasser gesetzt, mir bleibt also nichts anderes übrig, als mich selbst vorzustellen.

»Hallo, Jungs«, sage ich fröhlich, als ich ihren kleinen Kreis erreicht habe. Meine Stimme klingt fast schon zu munter an diesem schattigen Ort, aber ich leg noch ein Lächeln von Ohr zu Ohr drauf und mach weiter. »Ethan, richtig? Und äh … «, ich verstumme und warte darauf, dass sie sich vorstellen. Sie tun’s nicht. »Ich bin Jenna«, sage ich schließlich.

Nach einer Weile sagt Ethan was. »Hey, Jenna.« Er hält die Hand zu so einer Art verhaltenem Winken hoch. Er trägt ein ausgeblichenes T-Shirt und Cargohosen, sein braunes Haar lockt sich bis auf den Hemdkragen und müsste dringend mal geschnitten werden. »Wie geht’s denn so?«

»Gut. Bin müde, aber ich war ja auch den ganzen Tag unterwegs. Na ja, seit gestern«, berichtige ich mich und versuche, mich nicht so unsicher zu fühlen, während ich von allen unverhohlen gemustert werde. Sogar die jüngeren Jungs haben ihr Ballspiel unterbrochen, um mich abzuchecken.
Zwar bin ich wie alle hier ziemlich lässig gekleidet, in Tanktop und Jeans, trotzdem fühle ich mich wie die Außenseiterin, die ich vermutlich auch bin. Dagegen kann ich nichts machen.

»Cool. Na, meinen reizenden Bruder Grady kennst du ja.« Ethan neigt den Kopf Richtung Grady, der einen Holzklotz mit einem ziemlich gemeingefährlich anmutenden Taschenmesser bearbeitet. »Und das ist Reeve.«

Der dritte Junge schichtet gerade Feuerholz auf und guckt kurz hoch. Er hat kurzes, dunkles Haar, das in der Dämmerung fast schwarz wirkt. Von ihm geht irgendwie Ruhe aus, im Gegensatz zu Gradys rastlosem Gehacke wirkt sein Vorgehen ruhig und planvoll. Er gönnt mir ein kurzes Lächeln und etwas, das fast schon als Nicken durchgehen könnte, bevor er sich wieder seiner Aufgabe widmet.

Aha, das läuft also alles ganz lässig hier draußen. Keine großen Armbewegungen. Damit komm ich klar.

»Klasse, euch kennenzulernen. Ich mein, so richtig«, sag ich und guck dabei Grady an. »Denn, du weißt schon, wir haben uns ja vorhin schon mal gesehen, also im Laden …« Ich kann mich bremsen, ehe ich noch weiter rumquatsche. Ich hab ganz vergessen, wie sich das anfühlt, wenn man in eine Gruppe von Fremden geworfen wird, aber meine Stimmbänder verfügen offensichtlich über eine Art muskuläres Gedächtnis  – und spontane Volltrotteligkeit ergreift mich.

Grady nickt fies grinsend. »Du bist das Mädchen, das pinkeln musste.«


Oh Gott, ich hab es gewusst.

Trotz des überwältigenden Verlangens, mich umzudrehen und fluchtartig bis zurück nach New Jersey zu rennen, zwinge ich mich dazu, mich auf einen Holzklotz zu setzen (erst als mein Hintern mit dem Holz in Kontakt kommt, merke ich, dass er vom Regen ganz nass ist). Doch ich ignoriere das schmatzende Geräusch und frage munter: »Und was macht ihr Jungs so?«

»Nur so abhängen«, antwortet Ethan. Auf die Ellenbogen gestützt beobachtet er mich.

»Cool.« Ich halte an dem breiten Lächeln auf meinem Gesicht fest. Es hat den Anschein, dass die Jugend von Stillwater, British Columbia, das bisher schwierigste Publikum ist, mit dem ich es je zu tun hatte. Ich rutsche ein bisschen herum, um es mir bequem zu machen, und will unbedingt irgendwas Interessantes von mir geben.

Schließlich guckt Grady rüber. »Wo kommst du überhaupt her?«

»Aus New Jersey«, antworte ich schnell. »Na ja, einer Vorstadt in der Nähe von …«

»Und du bist was  – in der Highschool, vorletztes Jahr?«

»Ich komm jetzt in die Abschlussklasse.« Seh ich echt aus wie fünfzehn?

»Wie wir«, lässt sich Ethan vernehmen. »Reeve hat gerade den Abschluss gemacht.«

»Echt?« Ich dreh mich zu ihm um. Und schon wieder kann ich nicht umhin zu bemerken, dass er diese Art straffen Körper hat, für den die Hälfte unseres Footballteams
morden würde. »Und nun, gehst du jetzt aufs College oder …?« Ich sprech nicht weiter. Hab ich vielleicht einen Fehler gemacht? In der Schule hämmern sie uns das ja ständig ein, da kann man nur zu leicht vergessen, dass nicht alle aufs College gehen, schon gar nicht in so kleinen Städten.

»Kann sein.« Endlich sagt Reeve was. Er hat das Holz aufgestapelt und bereitet jetzt sorgfältig das Lagerfeuer vor, indem er Äste kreuz und quer übereinanderschichtet und die Zwischenräume mit kleinen Zweigen und trockenen Blättern stopft. Beim genaueren Hinsehen bemerke ich, dass seine Knie voller Ratscher und blauer Flecke sind.

»Was hast du gemacht?« Ich zeige auf seine Beine. »Bist du okay?«

Stolz schaut er auf seine Narben. »Das ist doch nichts. Als ich letztes Mal Bouldern war, hat es mir den halben Ellenbogen weggefetzt.«

»Bouldern?«

»Na du weißt schon, Klettern. Am Fels.«

»Oh. Stimmt.« Ich zögere. »Gibt es keine Sicherheitsausrüstung für so was  – Schützer und solche Sachen?«

Reeve grinst, die Vorstellung scheint ihn zu belustigen. »Nicht, wenn man so richtig loslegen will. Diese Sachen schränken die Bewegungsfähigkeit ein«, erklärt er. »Ist besser, die Schrammen einfach in Kauf zu nehmen.«

»Oh«, wiederhole ich schwach. Blut und Gemetzel ist natürlich vorzuziehen.

»Und was macht dir so Spaß?« Reeve schenkt mir ein vage ermutigendes Lächeln. Schnell hintereinander reißt er
Streichhölzer an und hält sie an das Anmachholz, bis das Feuer anfängt zu knistern.

»Ganz normale Sachen, würde ich sagen.« Dann fällt mir ein, dass normal in dieser Stadt bedeutet, dass man sich von Klippen stürzt und mit Messern spielt. »Du weißt schon, Musik, Kino …«

»Welche Bands findest du gut?«, fragt Ethan und wühlt in einer Tasche herum. Er holt eine Dose Limo heraus und reicht sie mir. Ich lehne mich zu ihm rüber und nehme erfreut an.

»Alles Mögliche, hauptsächlich Indie-Zeug, ein bisschen Rock. Das neue Jared Jameson Album mag ich«, gebe ich an  – und hoffe, dass sie nicht alle insgeheim Death-Metal-Fans sind.

Zum Glück nickt Ethan, er weiß, wovon ich rede. »Ach ja, das wollte ich mir auch noch mal anhören.«

Nun hab ich Mut gefasst und ich rede weiter. »Und ich mach auch eine ganze Menge Umweltsachen. Ich bin in einer Gruppe an unserer Schule, wir setzen uns für verschiedene ökologische Ziele ein, organisieren Kampagnen und Demos und so.«

Reeve schaut rüber. »Meinst du so was wie Umweltschutz?«

»Klar, und wir sammeln Spenden, schreiben Briefe, sonst was, um das Bewusstsein der Leute zu wecken.« Ich lächele reumütig. »Für euch hier ist es wahrscheinlich selbstverständlich, ihr lebt ja mitten in der Natur, aber viele Menschen wissen rein gar nichts von globaler Erwärmung oder
welchen Schaden man der Umwelt durch Abholzung zufügt und …« Ich krieg mich wieder ein, denn ich erinnere mich an meinen Vorsatz, nicht rumzulabern. Nur allzu leicht lasse ich mich bei diesem Thema hinreißen, aber ich hab ja den ganzen Sommer Zeit, da brauche ich ihnen jetzt noch nicht die volle Green-Teen-Dröhnung zu verpassen.

»Globale Erwärmung, was du nicht sagst.« Reeve mustert mich. Ich kann seinen Gesichtsausdruck in der Dämmerung nicht richtig erkennen, aber irgendwas in seiner Stimme verrät Anspannung. »Warum kämpfst du nicht gegen Aids oder Armut in der Dritten Welt oder was, das Menschen wirklich Schaden zufügt?«

Das haut mich um. Ich zögere. »Aber globale Erwärmung schadet uns doch. Überschwemmungen, Dürre … Es hat schon angefangen, und es wird schlimmer, wenn wir nichts dagegen tun.«

»Und du wirst das verhindern?« Ich höre die Häme in seiner Stimme.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich werde es versuchen.«

»Womit, einer Recyclingkampagne in der Schule?«, feuert er zurück.

»Mann«, mischt Ethan sich ein, »das Holz ist zu nass. Wir brauchen mehr.« Er guckt Reeve warnend an.

»Gut«, antwortet Reeve knapp. Er schichtet eine frische Ladung Holz um die Flammen und stochert wütend mit einem langen, knotigen Ast im Feuer herum. Verwirrt schau ich mich um. Was hab ich denn Schlimmes gesagt?


»Was ist, meinst du, du schaffst den fünf-neun oben am Macaw Ridge?«, fragt Ethan seinen Bruder. Offensichtlich wechselt er das Thema. Die beiden beginnen ein Gespräch über Schwierigkeitsgrade und Kletterrouten. Reeve, der auf der anderen Seite des Feuers herumfläzt, ignoriert mich indessen betont. Fiona ist noch immer in ihr Buch vergraben, mir bleibt also nichts anderes übrig, als dazusitzen, in die hellen Flammen zu gucken und mich zu fragen, was ich wohl falsch gemacht habe.
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Eine volle Stunde kriecht dahin, geradezu schmerzhaft langsam. Etwa zwanzig Mücken fallen über mich her, ich schramme mir den Ellenbogen am Holzklotz und erfahre mehr über die zum Fliegenfischen erforderliche Ausrüstung, als ein Mädchen aus New Jersey je wissen muss, aber diese merkwürdige Spannung von vorhin will sich nicht verziehen. Ehrlich gesagt, es fühlt sich jetzt noch schlimmer an. Alle meine Versuche, Fragen zu stellen oder eine freundliche Bemerkung zu machen, werden von den Insiderwitzen der Jungs und ihrem Gefrotzel abgewürgt, schließlich gebe ich mich einfach geschlagen und lehne mich zurück.

Eine unerwartete Welle der Einsamkeit überrollt mich. Lässig und unaufgeregt ist eine Sache, aber die Jungs versuchen ja nicht mal freundlich zu sein  – abgesehen von Ethan, der es ab und zu schafft, ein halbherziges Lächeln in meine Richtung zu schicken. Meine Träume von einem tollen Sommer lösen sich ziemlich schnell in Nichts auf: Mittlerweile glaube ich, dass ich wohl von Glück sagen kann, wenn überhaupt mal jemand mit mir redet.


Als der See nur noch ein tintenschwarzer Schatten im Dunkel ist, hab ich schließlich genug. »Fiona, willst du jetzt los?«

»Wie spät ist es?« Sie hat sich dazu herabgelassen, sich zu uns ans Feuer zu gesellen, aber sie liest immer noch, mit Hilfe einer Taschenlampe.

Ich schaue auf das leuchtende Display meines Handys. »Halb elf.«

»Nein«, sagt sie stur. »Ich bleib bis elf.«

»Nur um Susie eins auszuwischen?« Nicht zu fassen, wie kleinlich sie ist. »Setz dich doch einfach auf die Veranda. Dann merkt sie nichts.«

»Nee.« Fiona blättert um und nagt an einem Keks. Ja, sie hat was zu naschen mitgebracht. Nein, sie hat mir nichts angeboten.

Ich setze mich wieder und finde mich damit ab, mich noch eine weitere halbe Stunde fehl am Platz zu fühlen, da ergreift Ethan das Wort.

»Ich könnte dich begleiten«, bietet er mir an und streift ein grünes Sweatshirt über. »Ich bin so gut wie aufbruchbereit.«

»Das würdest du machen?« Erleichtert schaue ich ihn an. Der Jetlag hat so heftig zugeschlagen, dass mir sogar das Klappbett in Fionas Zimmer wie totaler Luxus vorkommt.

»Klar.« Er sortiert seine Gliedmaßen und steht auf und bürstet sich den Dreck von den Jeans. »Grady?«

»Ich bleib noch ein bisschen.« Nach hingebungsvollem Schnitzen ähnelt Gradys Holzstück jetzt einem glatten Kieselstein.
Er sieht zu uns hoch, sein Haar schimmert golden im Feuerschein. »Sag Mom, ich komm auch bald.«

»Wart mal.« Reeve ist nur eine Silhouette auf der anderen Seite des Feuers, wo er sich einen schäbigen Nylonbeutel über die Schulter wirft und die Turnschuhe wieder anzieht. »Ich muss mir dein Sicherungsgerät für morgen ausleihen.«

»Ach, stimmt ja.« Ethan wartet auf ihn.

Beunruhigt bleibe ich am Rand der Lichtung stehen. Vielleicht war das ja keine so gute Idee. Sie machen zwar einen ganz harmlosen Eindruck, aber mit zwei fremden Jungs im Wald verschwinden …? So was hat doch sicher einen festen Platz auf der Liste »Riskantes Verhalten, das tödlich (oder Schlimmeres) für junge Mädchen ist«.

Doch mir bleibt keine Zeit mehr, die Meinung zu ändern, denn Reeve geht schon mit großen Schritten an mir vorbei und fragt: »Bist du so weit?« In einem ziemlich ungeduldigen Ton, so als ob ich den ganzen Laden aufhalten würde, dann stürzen die beiden Jungs sich in den Wald und lassen mich im Dunkeln hinterherstolpern.

»Jungs?«, rufe ich dem hüpfenden Licht nach. »Ethan, kannst du warten aaa-aua!« An einer steilen Böschung rutsche ich aus, knicke um und verdrehe mir den Knöchel, so dass ich mit Wucht auf den matschigen Boden knalle.

Kein schrecklicher Schmerz, aber irgendwie hab ich Lust aufzugeben und einfach da sitzen zu blieben. Ich sehe den Rest meines Aufenthalts schon vor mir, einsam, zwischen wimmelnden Insekten und Jungs, die kaum ein Wort mit mir reden, ganz zu schweigen von …


Moment mal. Wo sind die denn?

Ich rappele mich wieder hoch. »Ethan?« Meine Stimme krächzt. Ich kann ihre Taschenlampe nicht mehr sehen und hör auch nichts außer dem gespenstischen Rascheln der Bäume und meinem eigenen Herzschlag. »Reeve? Jungs, wo seid ihr?«

Es ist jetzt total dunkel, die Nacht liegt wie eine schwere Decke über mir. Außer seltsamen schwarzen Umrissen seh ich nichts. Vor Angst krampft sich mein Magen zusammen, aber ich versuche, nicht in Panik zu geraten. Vorsichtig taste ich mich voran. Wenn ich einfach schnurgerade in eine Richtung weitergehe, dann müsste ich doch eigentlich irgendwann an der Straße landen, oder? Dann kann ich vielleicht Susie anrufen, sie bitten, mich abzuholen und …

Irgendwas packt mich von hinten.

Ich schreie los.

»Aaarrgh!« Mit einem Ruck entwinde ich mich meinem unbekannten Angreifer. Sofort fallen mir all die furchtbaren Dinge ein, die da im Dunkeln lauern könnten. »Helft mir!«, schrei ich und katapultiere mich nach vorn in die Bäume. Ich komme ein halbes Dutzend Schritte weiter voran, und dann höre ich Gelächter.

Gelächter!

Eine Taschenlampe geht an und ich seh die Schatten von Ethan und Reeve hinter mir, die sich vor Lachen wälzen.

»Mann, wo hast du denn gelernt, so zu schreien?« Reeves ganzer Körper bebt. Er grinst, dieses Lächeln würde bei Mädchen auf der ganzen Welt weiche Knie verursachen,
aber mich kann er gerade gar nicht beeindrucken. »Meine Ohren klingeln noch immer!«

»Angeblich seid ihr Mädels aus der Stadt doch so tough?« Ethan schnappt nach Luft, er muss sich an einem Ast festhalten, sonst könnte er nicht auf den Beinen bleiben.

Ungläubig staunend starre ich sie an. Meine Angst verwandelt sich im Handumdrehen in Wut.

»Was zum Geier soll das?«, brülle ich, ganz erstaunt über meine Kraft. Ich schubse Reeve, ordentlich. Er stolpert zurück. »Findet ihr das etwa lustig oder was?«

»Boah, beruhige dich.« Ethan hält mich fest. »Das war nur ein Witz.«

»Ein Witz?«, kreische ich zitternd. »Seid ihr eigentlich Vollidioten? Oder findet ihr hier draußen so was etwa komisch?«

Reeve grinst immer noch. »Och, komm mal runter. Wir haben es ja nicht böse gemeint.«

»Nicht?« Ich zwinge mich dazu, tief durchzuatmen und mich zu beruhigen. Alles okay, sage ich mir. Alles ist okay. Als mein Herzschlag endlich langsamer wird, schaue ich sie total verblüfft an.

»Habt ihr überhaupt eine Vorstellung davon, was ich für eine Angst gehabt habe? Das ist nicht witzig, Jungs. Absolut nicht!«

Ethan sieht jetzt zerknirscht aus. »He, tut mir leid, wir haben es nicht so gemeint.«

Reeve nickt. »Wir hätten dich ja nicht in echt hier sitzen gelassen.«


»Woher soll ich das denn wissen?«, feuere ich zurück. »Ich hab euch eben erst kennengelernt. Ihr könntet … sonst was sein!« Ich zittere, wieder geht mir auf, wie verletzlich ich hier draußen bin.

»Aha, na, so sind wir nicht.« Reeves Ton wird schärfer, als ob ich diejenige wäre, die ihm was getan hat.

Ich schlinge die Arme ganz fest um mich und versuche, nicht durchzudrehen. »Hört mal, können wir nicht einfach hier abhauen, bitte?«

Reeve macht eine völlig übertriebene Verbeugung vor mir. »Wie Ihr wünscht.«

Na toll. Ich erhol mich gerade von einem kleinen Herzinfarkt und der Typ will hier rumstehen und aus der Brautprinzessin zitieren. Wütend funkele ich ihn an, dann folge ich Ethan  – und dem warmen Schein der Taschenlampe  – aus dem Wald heraus. Ein paar Mal stolpere ich über Baumwurzeln und herumliegende Steine, doch wenn Reeve mir helfen will, ziehe ich meinen Arm immer schnell wieder weg. Seine Art Hilfe brauche ich nicht.

»Von hier weiß ich allein weiter«, sage ich kurz angebunden, sobald wir durch die Bäume hindurch sind.

Ethan guckt unsicher, das Haar fällt ihm über die Augen. »Ich weiß nicht … Wir dürfen euch Mädchen nicht allein losziehen lassen.«

Jetzt ist er um meine persönliche Sicherheit besorgt? »Siehst du das Licht da drüben?« Ich zeige mit dem Finger drauf. »Das ist Susies Haus. Das schaff ich schon … wenn ihr es lassen könnt, mich noch mal anzugreifen.«


»Das war ein Witz!«, sagt Reeve wieder, langsam wirkt er genervt. »Du musst dich deswegen nicht so hochschaukeln.«

»Was?« Dieser Typ ist unfassbar. »Du bist doch derjenige, der gefährliche Streiche spielt!«

»Ach, egal.« Er dreht sich um und geht auf seinen Pick-up zu, über die Schulter brüllt er: »Ethan, kommst du jetzt?«

»Äh, ja klar.« Ethan sieht mich beinahe entschuldigend an. »Bis bald dann, Jenna. Tut mir leid«, sagt er noch leise, ehe er Reeve hinterherrennt. Sie klettern in einen Matsch bespritzten weißen Pick-up, den Pick-up, der mich heute Nachmittag nass und kalt am Straßenrand stehen lassen hat. Reeve lässt den Motor an und wendet schnell, um dann mit durch den Matsch röhrenden Reifen und einem dröhnenden Macho-Rocksong an mir vorbeizufahren.

Und ich humpele elend zurück zum Haus.
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»KALTKALTKALT!«

Ich taumele zurück, als ein Strahl eiskaltes Wasser auf meine Haut trifft, und taste hilflos nach dem Mischhebel. Zu spät. Bis es mir gelungen ist, das Wasser abzustellen, bin ich schon so durchgefroren, dass sogar meine Gänsehaut Gänsehaut hat.

Ich höre jemanden die Treppe hochlaufen und wenig später klopft es an der Tür. »Tut mir leid!«, sagt Susie durch die Badezimmertür. »Ich hab vergessen, dir das mit dem Wasser zu erklären, die ersten fünf Minuten läuft es nur kalt!«

»Kein Problem!«, kann ich ihr mitteilen, obwohl mir buchstäblich die Zähne klappern. »Alles in Ordnung. Ist … erfrischend!«

Susie lacht. »In ein paar Wochen haben wir das sicher repariert. Aber soll ich dir nicht erst mal Frühstück machen?«

»Hmmm«, kann ich einigermaßen munter antworten.

»Blaubeerpfannkuchen sind schon unterwegs!«

Sie macht sich davon und ich wickele mich in drei verschiedene
Handtücher und kauere zitternd da und warte darauf, dass meine Körpertemperatur sich normalisiert. Und dann warte ich noch ein bisschen länger. Genauer gesagt, ich drücke mich so lange wie möglich in dem kleinen blau gefliesten Bad herum, bis mir klar wird, dass Susie trotz ihrer freizügigen Neigungen vermutlich Kleidung am Frühstückstisch bevorzugt, und das heißt für mich: zurück zu meinem Koffer. Der in Fionas Zimmer steht.

Ich nehme mich also zusammen und gehe über den Flur, ich denke sogar dran, an die Tür zu klopfen, falls sie sich gerade umzieht oder so. Zwar hab ich mir noch nie mit jemandem ein Zimmer geteilt, doch nehme ich an, dass eine gute Zimmergenossin immer klopft. Stille, also schleiche ich mich rein und blinzele, weil ich mich auf die gruftähnlichen Sichtverhältnissen einstellen muss. Obwohl es schon nach neun ist, halten dicke lila Vorhänge noch immer jeden Sonnenstrahl fern. Das, die dunkelblaue Farbe an allen Wänden und die zahlreichen trostlosen Emo-Poster sorgen für ein reichlich deprimierendes Ambiente.

»Äh, Fiona?« Nachdem ich fünf Minuten lang im Dunkeln herumgetastet habe, muss ich es endlich loswerden. »Macht es dir was aus, wenn ich die Vorhänge etwas aufziehe? Ich will mich anziehen und ich kann wirklich nicht …«

Aus formloser Masse dringt ein Murmeln. Ich lege das als positive Antwort aus.

»Danke!«, flüstere ich. Mit Licht lässt sich saubere Unterwäsche orten und im Handumdrehen bin ich angezogen und mit Sandalen und meinem Notizbuch bewaffnet. »Susie
macht Pfannkuchen«, sage ich. Fiona zieht sich die Decke über den Kopf. »Okay, dann sehen wir uns später!«

Leise gehe ich aus dem Zimmer. Das ist mein erster Morgen in Stillwater, die Sonne scheint, und der süße, butterige Duft von Köstlichkeiten weht aus der Küche herüber, aber trotzdem spüre ich so einen Stich in der Brust  – und im Knöchel. Mir fehlt mein Zuhause. Mir fehlt Olivia. Ich dachte, weg zu sein wäre kinderleicht, denn so schnell hatte ich nicht mit Heimweh gerechnet.

Was meine Eltern wohl machen, in ihren verschiedenen Ecken der Welt? Dad hat mir schon eine SMS geschrieben, eine kurze Zeile über Jetlag und Fleischklöße, aber ich frag mich ständig, ob …

Nein.

Sorgfältig vertreibe ich sämtliche Gedanken an die Zukunft aus meinem Kopf und manövriere mich die Treppe runter und an diesem klaffenden Schlund im Flur vorbei. Die Sonne strömt in glühenden Streifen durch die Fenster und Susie singt am anderen Ende des Flurs einen Popsong im Radio mit. Irgendwas an der friedlichen Idylle dieser Szene hilft mir, die tiefe Traurigkeit zu lindern, die in mir aufgewallt ist.

Ich bin nicht machtlos, rufe ich mir in Erinnerung, und klammere mich an mein wichtigstes Mantra. Schließlich habe ich es bis hierher geschafft, oder etwa nicht? In diese wuchernde Wildnis, zu dem, was ich aus meinem Sommer machen wollte. Und jetzt muss ich nur noch die Tücken von Susies Sanitäranlagen begreifen, ein paar von Fionas dystopischen
Romanen lesen und irgendwie mit den Jungs von Stillwater auskommen.

Und, wie Rektor Turner nur bestätigen wird, ich bin außergewöhnlich hartnäckig.

 



Nach einem Stapel Pfannkuchen mit ordentlich echtem kanadischem Ahornsirup (einer der Vorzüge des Lebens nördlich der Grenze, beim anderen  – Bacon  – musste ich leider passen), packe ich eine große Tasche mit Strandsachen und mache mich auf zum See, wo ich in dem herrlich glitzernden Wasser schwimmen gehen will. Aus irgendeinem Grund wollen mich meine Füße aber nicht weiter als bis in den Garten tragen.

»Alles in Ordnung, Jenna?« Adam sieht mich auf der Veranda sitzen. Er hat Holzdielen von der Ladefläche seines Trucks abgeladen, bleibt aber stehen und erkundigt sich nach meinem Wohlergehen, wobei er sich zerstreut den Bart kratzt.

Ich tu so, als würde ich mich um meinen Knöchel kümmern, nach dem Sturz ist er immer noch etwas geschwollen. »Oh, jaja, alles bestens.« Ich nicke energisch und werfe mal wieder einen Blick zum dichten Wald auf der anderen Seite des Sandwegs hinüber. Bei Tageslicht wirkt der ziemlich unschuldig, aber wenn ich an letzte Nacht denke und die Angst, die ich im Dunkeln hatte, läuft es mir immer noch eiskalt den Rücken runter.

Adam folgt meinem Blick. »Kann eine Weile dauern, bis man sich an alles gewöhnt hier draußen. Als Susie kam,
konnte sie wochenlang nicht richtig schlafen  – nachts hört man so viele Geräusche aus dem Wald.«

»Mir geht’s bestens«, wiederhole ich verlegen. »Aber … ich glaub, ich bleib heute einfach nur hier. Gewöhn mich ein«, füge ich schnell hinzu.

»Guter Plan.« Er nickt ein wenig. »Vielleicht gelingt es dir ja, Fiona vor Mittag aus ihrem Zimmer zu zerren.«

Ich hab da meine Zweifel, nicke aber trotzdem. »Sicher, kann sein. Also … danke.«

»Ach, gern geschehen.« Er blinzelt, dann scheint er sich zu sammeln. »Dann will ich mal …« Ich nicke und er schultert das Holz und verschwindet im Haus.

Ich atme aus. Die Befangenheit wird sich schon legen, da bin ich mir sicher, aber im Moment ist es seltsam zwischen uns. Er ist wie ein entfernter Verwandter, mit dem ich ganz vertraut tun soll, obwohl er für mich ein Wildfremder ist.

Ein Wildfremder, der mich für ein ängstliches kleines Mädchen hält, das sich vorm Wald fürchtet.

Ich schaue noch ein letztes Mal über den Sandweg und in die Bäume, die grün und sonnengesprenkelt dastehen.

Morgen vielleicht.

 



Den Vormittag verbringe ich hinten im Garten, wo ich mich in der Hitze ausstrecke und an ein paar Briefen arbeite. Ich habe eine große blaue Mappe mit den Namen all meiner wichtigen Abgeordneten und Regierungsvertreter dabei, und sobald ich etwas freie Zeit habe, arbeite ich mich durch die Liste und schicke Petitionen, die Anliegen der Green
Teens und der Umwelt betreffen. Eine Zeit lang hab ich an alle E-Mails verschickt, aber dann hab ich kapiert, dass die einfach ausgefiltert werden und in einem Irre-Aktivisten-Ordner landen, wo man sie vergisst. Handgeschriebene Briefe scheinen dagegen weitaus mehr Beachtung zu finden.

»Jenna!« Gerade als ich mir überlege, ob ich nicht noch eine Schicht Sonnencreme auftragen soll, ruft Susie.

»Hier draußen!«, rufe ich zurück.

»Oh, hallo.« Von oben bis unten mit Sägemehl bedeckt kommt sie aus dem Haus. »Deine Mom hat angerufen, aber sie hatte es eilig, ich hab also gesagt, du rufst sie später an.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Na ja, sie hat gesagt, sie müsse jetzt mit Milicent einkaufen gehen …« Wir verziehen beide das Gesicht. Großmutter kann ziemlich anstrengend sein. Susie bürstet sich den Staub von den Armen. »Wo ich dich jetzt gefunden hab … kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

»Klar.« Langsam setze ich mich auf und warte auf einen klareren Kopf.

»Ich brauche einen Haufen Sachen aus dem Laden, aber ich muss auf eine Lieferung warten.« Mit hoffnungsvoller Miene hält Susie eine Liste hoch. »Fährst du für mich los? Dauert auch nicht lange.«

»Kein Problem«, sage ich sofort. Ich muss diese Briefe zur Post bringen und außerdem bin ich Susie was schuldig. Wenn sie nicht wäre, würde ich jetzt durch sämtliche Haushaltsgeschäfte von Orlando geschleift werden. »Habt ihr ein Fahrrad, das ich benutzen kann?«


»Oh, ich glaube, hierfür brauchst du den Pick-up, es sei denn, du kriegst fünf Eimer Farbe in deinen Rucksack!« Sie gibt mir den Zettel, da klingelt das Telefon und sie läuft zurück zum Haus. »Das müsstest du alles im Eisenwarenladen kriegen!«

 



Ich bin gerade dabei, auf ganzer Linie zu versagen, als mein Handy klingelt. Mit einem Auge auf der Straße taste ich nach meiner Tasche. »Olivia? Ich nehme alles zurück, was ich je über deinen Fahrstil gesagt hab.«

Sie lacht, es ist kaum zu hören, und die Verbindung ist so schlecht, dass es knistert. »Wie meinst du das?«

»Sag mir, wie zum Teufel man das mit der Gangschaltung macht!« Ich hör ein Knirschen aus dem Motor und trete die Kupplung wieder durch. Mit einem Fahrrad hat man solche Probleme nicht, oh nein, nur fünf Gänge und zwei Pedale  – und auch keine Abgaswolke.

»Wie läuft es denn da draußen? Bist du schon von wilden Bären angegriffen worden? Wie geht es Susie?« Livvy bombardiert mich mit Fragen. Ich check die Straße ab, alles frei in beiden Richtungen, nicht nötig, rechts ran zu fahren. Ich nehme das Handy in die andere Hand und stelle das Radio leiser.

»Das läuft … so einigermaßen.« Mir wird klar, wie zögerlich sich das anhören muss, deshalb rede ich schnell weiter. »Susie ist klasse, die hat sich hier echt eingewöhnt und Adam wirkt auch ganz nett.«

»Und die Stieftochter?«


»Oje, frag bloß nicht.« Der Pick-up macht einen Satz, als ich ihn in den dritten Gang zwinge. Zum Glück ist kein Mensch in der Nähe, der Zeuge meiner Fahrkünste werden könnte, nichts als eine leere Teerstraße, die dicht von Bäumen gesäumt ist. So eine ruhige Straße hab ich, glaube ich, noch nie gesehen, ich bin so an dichten Verkehr und vierspurige Schnellstraßen gewöhnt.

»Du musst mir Bilder schicken«, sagt sie. »Ich will all die Berge sehen und so.«

»Mach ich, aber …«, ich zögere. »Ich hätte das nicht gedacht, aber es könnte ganz schön schwer werden, hier oben das Green-Teen-Zeug am Laufen zu halten.«

»Du bist mitten in der Natur!«

»Ich weiß.« Die Ironie ist mir auch nicht entgangen. »Aber hier fahren alle in so riesigen Pick-ups rum und der Generator läuft pausenlos …«

»Vielleicht ist das ja ein Projekt«, schlägt sie vor. »Mach die Stadt umweltbewusster, während du da bist. Ich weiß doch, dass du auf Herausforderungen stehst.«

Ich lache. »Tu ich nicht!«

»Ach was, tust du doch. Abgesehen davon, was willst du denn sonst machen? Arbeiten kannst du da doch nicht, oder?«

»Nee, ich hab ein Touristenvisum.« Seufzend denke ich an mein College-Sparbuch. Von meinen Eltern bekomme ich Taschengeld  – wegen der Schuldgefühle  – aber ich hatte vorgehabt, in diesem Sommer meinen gesamten Verdienst zu sparen. »Vielleicht sollte ich das machen«, überlege ich.
»Bis ich wieder abfahre, sind die vielleicht umweltfreundlich! Egal, was läuft bei dir?«

»Wir haben den Job!«, schmettert Olivia.

»In der Kommune? Ist ja toll! Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, jubele ich. »Was sollt ihr tun?«

»Saubermachen, kochen, einfache Sachen. Aber ich hab eine Liste über die Workshops, die sie da anbieten und das klingt alles ganz toll.« Sie seufzt glücklich. »Außerdem bin ich dann mal eine Zeit lang von meinen Eltern weg  – und mit Cash zusammen!«

»Ah ja, wie kommen sie damit zurecht?«

Sie kichert. »Ich hab ihnen noch nichts von ihm erzählt  – ich meine, dass er auch da sein wird.«

»Was hast du gesagt?«

»Du kannst stolz auf mich sein, das war Planung auf Jenna-Niveau! Zuerst hab ich ein paar von den Camp-Broschüren rumliegen lassen, damit sie sich ein Bild machen konnten …«

Ich lehne mich im Fahrersitz zurück und lausche Olivias vertrautem Plaudern, während ich nach der Abzweigung zur Main Street Ausschau halte. Offenbar gibt es nur eine, aber sicher könnte ich sie trotzdem verpassen.

»Und dann musste ich Cashs Freund nur noch dazu bringen, sich als einen der anderen Betreuer auszugeben und …«

»Oh Scheiße!«, kreische ich und steige auf die Bremse. Der Truck bleibt ruckartig stehen. Mit dem Gurt unangenehm eng an der Brust und hechelnder Atmung sitze ich da.

»Jenna? Jenna? Ist dir was passiert?«, schreit Olivia.


Bis ich das Handy neben dem Sitz herausgefischt habe, ist Livvy schon fast durchgedreht. Ich schlucke und starre ungläubig auf das Stück Straße vor mir. »Mir … mir ist nichts passiert. Glaub ich.«

»Was ist denn los, verdammt?«

»Ein Elch«, flüstere ich, schließlich könnte er mich ja hören.

»Was?«

»Da steht ein Elch. Auf der Straße.« Ich blinzele, aber das Ding da vor mir verschwindet nicht, es wedelt nur mit dem Schwanz und schnüffelt am Asphalt. Das ist ja so was von surreal, etwas aus der Nähe zu sehen, das ich sonst nur aus dem Fernsehen oder Zeitschriften kenne.

»Wie toll! Wie sieht er aus?«, keucht Livvy. »Bist du sicher, dass es kein Hirsch ist?«

»Dazu ist er zu hässlich.« Eingehend betrachte ich das Tier und ziehe meine umfangreichen, auf Urlaubspostkarten basierenden Kenntnisse heran. »Vielleicht ist es auch ein mutierter Ziegenbock.« Ich schüttele den Kopf. »Welche Rolle spielt es schon, was es ist? Es ist groß, hat Hörner und steht mitten auf der Straße!«

»Bewegt es sich?«

»Nein. Der steht einfach nur da.« Das Vieh dreht sich um und guckt mich mit großen Augen unter einem Satz gedrehter Schaufeln hervor an. Instinktiv ducke ich mich und verstecke mich hinter dem Armaturenbrett. »Jetzt starrt er mich an! Soll ich aussteigen?«

»Beruhige dich!« Livvy lacht.


»Sehr hilfreich, danke auch«, zische ich. »Aber ich hab nicht so viel Erfahrung im Umgang mit wilden Tieren auf dem Kriegspfad!«

»Wahrscheinlich ist es das Beste, du bleibst, wo du bist.«

Ich ziehe die Hand von der Autotür zurück. »Du hast recht, hier kann er mich nicht erwischen. Oder doch?« Ich drücke den Knopf für die Rundumverriegelung. »Was mach ich jetzt?«

»Fahr einfach um ihn herum.« Sie klingt immer noch belustigt.

»Kann ich nicht«, blaffe ich. »Er steht mitten auf der Straße. Und außerdem, was mach ich, wenn er auf mich losgeht?« Unauffällig luge ich über das Steuer hinweg. Er ist immer noch da, döst faul in drei Metern Entfernung vor dem Pick-up herum.

»Ich glaub kaum, dass er das tun wird. Aber du könntest versuchen, ihn zu verscheuchen«, schlägt Livvy vor.

»Womit denn?« In meiner Tasche hab ich ja so allerlei, aber ein Waffenarsenal ist eindeutig nicht auf der Liste. »Ich kann doch nicht mit meinem iPod zu ihm gehen und ihm die aktuelle Katy-Perry-Single vorspielen!«

Sie kichert. »Dann hup doch.«

»Und wenn ihn das wütend macht?«

»Irgendwas musst du tun«, sagt Livvy. »Oder willst du den ganzen Tag da rumsitzen?«

»Du hast recht.« Ich nehme mich zusammen. »Ich versuch’s mal mit der Hupe.« Vorsichtig schlag ich aufs Lenkrad. Der Ton blökt auf die stille Straße hinaus.


»Und?«

Ich schaue wieder raus. »Nichts. Rührt sich nicht.« Ich versuche es noch einmal, aber der Elch wedelt mich nur mit seinem Schwanz an. »Vielleicht ist er taub.«

Livvy lacht. »Und was hast du jetzt vor?«

»Keine Ahnung. Warte mal! Ich glaub, er bewegt sich!« Langsam guckt das Ding von einer Seite zur anderen und macht zögernd einen Schritt nach vorn. »Gut so«, sage ich ihm. »Lauf weiter, geh, spring fröhlich im Wald herum mit all deinen Elchkumpels.«

Er macht noch einen Schritt.

»Nun komm, nur noch ein Stückchen …« Ich halte die Luft an und konzentriere mich darauf, dass er weitergeht.

»Funktioniert es?«

»Beinahe … fast … weg ist er!«, brülle ich triumphierend, als das Tier langsam in den Wald trapst. Erleichtert atme ich durch.

»Mann, Cash wird es nicht glauben.« Livvy seufzt. »Dein zweiter Tag und du kriegst schon einen Elch zu sehen.«

Ein Frösteln überläuft mich. »Nächstes Mal werd ich dann von einem Wolfsrudel in Stücke gerissen.«

»Gibt es da Wölfe?«

»Hm.« Ihre Begeisterung ignoriere ich komplett.

»Wie toll ist das denn! Oh, he, ich muss jetzt packen. Morgen fahre ich los, aber ich ruf dich an, sobald ich mich eingelebt hab!«

»Vermiss dich«, sag ich mit einem schmerzlichen Gefühl.

»Tschüss, Süße.«
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Nachdem ich nun über die Gangschaltung und einen missmutigen Elch triumphiert habe, verschwende ich an die Jungs von Stillwater kaum einen Gedanken, solange ich in den Gängen des Eisenwarenladens herumstöbere. Erst als ich an die Kasse komme, wo Grady am voll gestellten Tresen herumfläzt, erinnere ich mich wieder an die wenig herzliche Begrüßung.

»Hi«, sage ich mit strahlendem Lächeln. »Kannst du mir mal helfen?« Grady schaut nicht mal von seiner Autozeitschrift auf. Er hat sich die blaue Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, die irgendein Sportemblem in Gestalt eines fies dreinschauenden Wales schmückt.

»Hab zu tun.«

Ich blinzele. Der Laden ist leer, nichts als ausgeblichenes Linoleum und Regale voll altem Angelköder … »Äh, ich wüsste gern, ob ihr vielleicht Energiesparlampen führt, weil …«

Er geht.

Ernsthaft. Er nimmt einfach seine Zeitschrift und geht
an mir vorbei nach draußen. Ungläubig starre ich ihm nach.

Sein Bruder Ethan kommt aus einem Hinterzimmer. Er trägt ein blau kariertes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und schleppt Insektenspray. Die Dosen lädt er auf dem Tresen ab, ein paar fallen klappernd auf den Boden. »Beachte ihn gar nicht.«

»Was …? Ich mein …« Rätselnd schaue ich mich um. »Was hab ich denn gemacht?«

»Abgesehen davon, dass du gestern Abend total ausgeflippt bist?« Ethan wirft mir einen wissenden Blick zu, die Haare fallen ihm in die Augen. »Weiß nicht, möglicherweise hast du uns ja blöde Dorftrottel ohne Sinn für Humor genannt …«

»Gar nicht wahr! Und er war nicht mal dabei!«

Er zuckt nur träge mit den Schultern. »Ist ja auch egal. So ist Grady meistens. Was brauchst du?«

Ich gebe ihm die Liste. »Solche Sachen hab ich nicht gesagt«, betone ich noch mal. Das macht mir Sorgen. »Das würde ich nie tun.«

»Tja, aber gedacht hast du’s.« Ethan scheint das nicht zu kratzen. »Die haben wir vorn, glaub ich.« Er geht ans andere Ende des Ladens. »Das ganze Zeug ist für Susie, oder?«

»Genau.« Plötzlich fällt mir auf, dass sein Ton wirklich freundlich ist. Ich laufe hinter ihm her.

»Sie ist andauernd hier.« Er zerrt eine Leiter heran. »Hält den Laden praktisch am Laufen.«

»Das hab ich mich übrigens auch schon gefragt …« Ich
zögere und schaue aus dem Fenster hinaus auf die ruhige Straße. »Es ist Sommer, aber … wo sind denn die Leute?«

»War dir das nicht aufregend genug gestern Abend?«

Ich runzele die Stirn, aber anscheinend will er mich nur ärgern.

»Hier war früher eine Menge los. Na ja, mehr jedenfalls«, korrigiert er sich, klettert die Leiter hoch und reicht mir den ersten Farbeimer runter. »Aber die Sägemühle hat vor ein paar Jahren dichtgemacht, das war ein Verlust für die meisten Geschäfte in der Stadt. Wir haben uns wieder hochgerappelt, aber dann hat letztes Jahr diese Luxushotelanlage auf dem Blue Ridge aufgemacht und da ging es den Bach runter. Auf dem Weg dahin fahren die Leute vom Highway ab und tanken, aber das war’s dann auch schon.

»Eine Luxushotelanlage«, wiederhole ich. Mir wird ganz anders. Das klingt gar nicht gut. Da kann Susie ihre Pension noch so reizend herrichten, sie ist und bleibt doch ein großes, altes Haus an einem staubigen Feldweg.

»Spa, Gourmetrestaurant, alles drum und dran.« Ethan klettert wieder von der Leiter. »Mehr haben wir nicht. Ich könnte noch welche bestellen, aber das Beste ist wahrscheinlich, du fährst einfach runter nach Kamloops und deckst dich da ein.« Er spricht von einer Stadt, durch die ich auf der Busfahrt gekommen bin  – Stunden entfernt.

»Danke.« Ich schau noch mal auf die Liste. »Sag mal, führt ihr eigentlich irgendwelche grünen Marken?«

Er schüttelt den Kopf. »Nur die Farben, die du hier siehst. Vielleicht war hinten noch beige …«


Ich lächle. »Nein, ich mein, nicht toxische, biologisch abbaubare …« Ich spreche nicht weiter. »Ach, schon gut.« Dann also eine Fahrt in die Stadt. »Weiß Susie davon?«, frage ich, als ich hinter ihm her zur Kasse gehe. »Von dem gravierenden Mangel an Besuchern, meine ich.«

Er wirkt verlegen. »Ja, schon, aber sie meint, sie kann das Ruder rumreißen. Stillwater auf eigene Faust in ein Ferienparadies verwandeln und so.«

»Typisch Susie«, sage ich.

»Na, ich hoffe, sie hat recht«, sagt er schnell und tippt ein paar Farbrollen in die Kasse. »Aber, na ja, du solltest dieses Blue Ridge Ding mal sehen. Schon die Website sieht nach ’ner Million aus.«

»Ihr habt Internet?« Das muntert mich auf. Susie hat noch keinen Anschluss und ich spür schon Entzugserscheinungen.

Er lacht. »Wir sind hier draußen schließlich nicht total hinter dem Mond.«

Ich werde rot.

»Komm, guck’s dir an.« Er geht um den Tresen herum und zieht einen riesigen alten, von Klebeband und schierer Willenskraft zusammengehaltenen Laptop heraus. »Ich spare für ein MacBook«, erklärt er und wartet reumütig, bis das Ding hochgefahren ist. »Und ein besseres Auto. Und das College …«

»Mir geht’s genauso.«

»Siehst du?« Ethan klickt los und dreht den gesprungenen Bildschirm zu mir.


»Blue Ridge«, lese ich vor, »die luxuriöse Seite der Natur.« Auf der Website ist dasselbe weite Tal zu sehen, in dem auch Stillwater liegt, nur ist diese Aufnahme weit oben von den Bergen herunter durch den Dampf aus dem Hot Tub gemacht worden. Ein mit Monogramm besticktes Handtuch liegt dick und flauschig neben einem Glas Champagner, ein Stück Schokoladenkuchen thront auf einem strahlend weißen Teller. Ja, gut, gekauft, wenn ich ein paar … »Fünf hundert Dollar! Pro Nacht?«

Ethan lacht finster. »Und das ohne irgendwelche Extras. Wenn du willst, kannst du dich per Hubschrauber einfliegen und dir Goldpartikel ins Gesicht einmassieren lassen.«

»Ja, genau, Goldpartikel. Denn Silber ist ja so was von passé.«

Er klappt den Laptop zu. »So, jetzt weißt du, warum wir da nicht wirklich mithalten können. Stillwater  – die matschige Seite der Natur. Klingt irgendwie nicht ganz so toll.«

»Nee.« Ich kichere. »Schade. Schließlich will ja nicht jeder die Französische Küche genießen oder sich in Algen wickeln  – manche Leute stehen ja total auf all dieses Outdoor-Abenteuerzeugs. Ihr habt hier doch Aktivitäten und derlei Sachen in der Stadt, oder?«

»Aber ja.« Er nickt. »Grady und ich bieten Mountain-Bike-Touren an, wenn Leute da sind. Und wir haben auch ein paar Kajaks und Angelausrüstung. Aber ein vollwertiges alpines Abenteuercenter mit Dienerschaft ist das ja noch lange nicht.«

»Stimmt.« Ich möchte gern noch eine Weile bleiben und
mit Ethan reden, aber Grady kommt wieder reingeschlurft und nimmt seinen Platz hinter dem Tresen ein. Ungeduldig guckt er mich an.

»Hast du alles?«

Ich schaue auf die Ansammlung schwerer Tüten vor meinen Füßen.

»Ja.« Seinen Ton ignoriere ich. »Danke, Ethan.«

Danke für die einzigen fünf Minuten freundlicher Unterhaltung, die ich hatte, seit ich in diese Stadt gekommen bin.

Auf der Rückfahrt mache ich mir Sorgen, ich kann nicht anders  – und dieses Mal halte ich sorgfältig Ausschau nach herumirrenden Elchen. Meine Patentante ist berüchtigt dafür, sich in neue, aufregende Projekte zu stürzen, ohne den Details allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Aber was passiert denn, wenn die Pension ihre frisch gestrichenen Türen öffnet … und keine Gäste davor stehen?

Ich treffe Susie in einem der Räume im Erdgeschoss an, sie trägt ihren farbbeschmierten Overall und einen schrillen pinken Schal im Haar.

»Alles gefunden?«, fragt sie und kratzt sinnlos mit einem stumpfen Messer auf der Tapete herum.

»Fast.« Ich stelle die erste Kiste ab und wühle darin nach einem neuen blanken Werkzeug. »Damit sollte es leichter gehen.«

»Oh, danke!« Sie macht sich mit dem Schaber ans Werk und hat sofort einen ganzen Streifen abscheuliche orangefarben bedruckte Siebziger-Jahre-Tapete von der Wand abgeschält.
»Willst du mal? Macht Spaß. Wie trockene Haut abpulen nach einem Sonnenbrand, weißt du?«

»Klar.« Ich nehme mir mit ebenso einem Gerät die andere Wand vor. Sie hat recht: Das hat was seltsam Befriedigendes. »Also, die Pension …« Ich reiße ein langes Stück Tapete ab. »Glaubst du, die wird einschlagen?«

»Aber selbstverständlich!« Susie strahlt und wischt sich eine feuchte Haarsträhne aus den Augen. »Die Lage ist perfekt und das Haus hat so viel Potenzial.« Sie sammelt einen großen Haufen Tapete zusammen und stopft sie in einen schwarzen Müllsack. Ich schau mich um. Drüben an der Tür stehen schon drei weitere Säcke, Dosen mit Industriereiniger sind über den ganzen Fußboden verteilt.

»Hast du an die Folgen für die Umwelt gedacht, die all diese Baumaßnahmen mit sich bringen?«, frage ich, als ich einen Moment vom Abreißen Pause mache. »Immerhin könnte der Lärm die wilden Tiere stören und …« Ich spreche nicht weiter, denn plötzlich hab ich eine geniale Idee. »Ooh! Du könntest die ganze Sache umweltfreundlich aufziehen! Mit Sonnenkollektoren und Kompost im Garten und ausschließlich umweltverträglichem Material.« Voller Eifer schaue ich zu ihr rüber. »Ich hab da was über diese neuen Häuser drüben in Long Island gelesen, die total autonom sind, die nutzen nur die Energie, die sie von der Sonne kriegen und die ganze Anlage ist aus ….«

»Boah, Jenna!«, bremst Susie mich lachend.

»Tut mir leid«, sage ich reumütig. »Manchmal geht es mit mir durch. Aber was hältst du von der Idee?« Erwartungsvoll
sehe ich sie an. »Das könnte ein echtes Verkaufsargument sein. Ökotourismus soll ja zu einem ganz großen Ding werden, Leute verreisen, um in Hütten im Regenwald zu wohnen und solche Sachen. Du könntest die kanadische Variante anbieten.«

»Ich glaub, wir haben schon alle Hände voll zu tun, wenn wir dieses Haus überhaupt rechtzeitig fertigkriegen wollen.« Susie geht wieder an die Arbeit.

»Aber das könnte doch echt Anziehungskraft haben. Dieses Blue Ridge Ding verkauft Luxus, da wär so was doch eine wirklich andere Art, die Sache aufzuziehen.« Mir fällt schon etliches ein, was diese Pension zu einem Ökoparadies machen könnte. Das ist genau das, wovon Olivia geredet hat: das perfekte Sommerprojekt für mich!

»Jenna …«

»Und das wäre gar nicht mal so viel Arbeit. Ich meine, nicht so viel Mehrarbeit. Das ist ja alles noch in den Anfängen, ihr könntet leicht neue Pläne machen.« Ich strahle glücklich. Mitzuhelfen wäre eine gute Art, Susie etwas dafür zurückzugeben, dass sie mich aufgenommen hat. Abgesehen davon, könnte ich so den Schaden wieder ausgleichen, den ich mit meinem Flug und diesem ganzen Herumfahren angerichtet habe.

Doch Susie wirkt nicht ganz so begeistert. »Schöne Idee, Süße.« Sie lächelt mich wohlwollend an, wie meine Eltern, wenn ich mal wieder von einer Demo heimkomme. »Aber momentan ist das leider nicht möglich.«

»Warum nicht?« Ich warte gar nicht erst auf die Antwort.
»Ich weiß, das bringt euren Zeitplan durcheinander. Das zahlt sich später aber aus. Und …«

»Jenna.« Sie unterbricht mich wieder, ihr Lächeln entgleist ihr. »Ich versteh deine … Begeisterung ja. Doch ich fürchte, im Moment steht nicht an erster Stelle, hier alles umweltfreundlich zu gestalten. Ich weiß, wie viel dir das bedeutet«, ergänzt sie, »aber ganz ehrlich, wenn wir fertig werden und in unserem finanziellen Rahmen bleiben, können wir von Glück sagen.«

»Das ist doch das Tolle, wenn man energieautark ist!«, halte ich dagegen. »Du sparst im Laufe der Zeit doch jede Menge an Heizkosten und Strom.«

»Jenna.« Wieder sagt Susie meinen Namen, diesmal jedoch mit einer gewissen Irritation, die mir sofort den Wind aus den Segeln nimmt. »Ich glaube, du verstehst das nicht. Ich hab zurzeit schlaflose Nächte wegen der Hypothek und der Baukosten. Wir haben gerade mal heißes Wasser, das Dach ist immer noch undicht und ich kann noch keine Anzeige schalten, weil wir noch kein einziges Zimmer fertig haben!« Sie schaut mich an, eindeutig verzweifelt. »Jetzt auch noch ein Vermögen für Sonnenkollektoren auszugeben, ist einfach nicht drin.«

Schweigen. Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt.

»Tut mir leid«, sage ich kleinlaut. »Ich … ich hab nicht nachgedacht.«

»Weiß ich doch, Süße.« Susie bringt ein müdes Lächeln zustande. »Du willst ja nur helfen. Das weiß ich zu schätzen.
« Dann fängt sie wieder an Tapete abzureißen und ich geh auch wieder an meine Arbeit. Die Verlegenheit kribbelt noch auf meiner Haut.

In der Schule hab ich nie zu den reichen Kids gehört, die mit Designerklamotten und neuen iPhones angeben, aber plötzlich komme ich mir vor wie eine von den schlimmsten Prinzessinnen. Da liege ich ihr mit teuren Plänen in den Ohren, während sie schon total verschuldet sind! Ich kratze fester an den Wänden und versuche, mein ganzes Unbehagen in meine Arbeit zu legen, höre aber immer nur meine eigene Stimme von teuren Ideen plappern.

»Magst du eine Limonade?«, fragt Susie kurze Zeit später, ihre Stimme klingt fröhlich. Sie summt auch wieder zum Radio, als ob die ganze Szene vergessen wäre.

»Ich hol sie!« Ich tauche in die Küche ab, froh, eine Entschuldigung zu haben, wegzukommen. Als ich Eis und Gläser hole und Susies hausgemachte Limonade einschenke, bin ich ganz zittrig vor Unbehagen. Ich hab nie so richtig darüber nachgedacht, was mein Bioessen und meine Fairtrade Kräutertees zu Hause eigentlich kosten. Der Preis spielt keine Rolle, dachte ich immer, Hauptsache umweltfreundlich. Aber das war in New Jersey, zwischen BMWs und Villen und wilden Geburtstagspartys. Hier in Stillwater weiß ich nicht recht, ob mein ganzes Gerede von Nachhaltigkeit und Umweltfreundlichkeit mich zu einer guten Green-Teen-Aktivistin macht oder bloß zu einer verwöhnten Göre.
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Obwohl Susie unser Gespräch mit keinem Wort mehr erwähnt, stelle ich fest, dass ich mir in den folgenden Tagen enorm Mühe gebe, feinfühlig und hilfreich zu sein, ich übernehme allerlei Hausarbeiten und versuche nicht mehr von Green-Teen-Projekten zu reden. Selbst als ich sehe, dass Fiona leere Limodosen in den Restmüll schmeißt, beiße ich mir nur auf die Lippe  – und fische sie später heimlich wieder raus, um sie in einen extra Recyclingbeutel zu stecken. Doch das trägt auch nicht dazu bei, ihr kaltes, kaltes Herz zu erwärmen. Nee, ob nun mit oder ohne Ökojargon, Fiona ist noch genauso eiskalt zu mir wie am Anfang.

»He, Fi, willst du …?« Auf der vorderen Veranda bleibe ich unvermittelt stehen. Sie hat sich mit einem Buch zusammengekauert wie üblich, angetan mit einer viel zu großen Kapuzenjacke und einer finsteren Flappe, aber Ethan und Grady sind auch da und drücken sich im Schatten herum. »Hi, Jungs! Wusste gar nicht, dass ihr hier seid.« Ich stocke, komme mir komisch vor. »Äh, ich wollte mir gerade ein Ben & Jerry’s holen? Möchtet ihr auch was?«


»Nein danke.« Ethan schenkt mir ein vages freundliches Lächeln, seine Sonnenbrille hat er sich auf den Kopf hochgeschoben. Grady ignoriert mich, fläzt auf einem der Schaukelstühle. Er trägt abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt wie sein Bruder und hat sich eine seiner Baseballkappen tief ins Gesicht gezogen.

»Also … gut.« Ich bleibe in der Tür stehen, mein verschwitztes Tanktop und die weiten Shorts, die ich mir von Susie zum Malen geliehen habe, sind mir ziemlich peinlich. »Und was läuft?«

»Ach, wir wollen Fiona überreden, uns bei etwas zu helfen.« Wieder ist es Ethan, der spricht. Er lehnt sich an das Verandageländer und wirft Fiona einen hoffnungsvollen Blick zu. Sie schnaubt.

»Und ich versuch sie abzuwimmeln.«

Ethan muss an ihr sonniges Wesen gewöhnt sein, denn er verdreht nur gutmütig die Augen. »Irgendwie bin ich da neulich, nachdem wir geredet hatten, auf so eine Idee gekommen«, erklärt er mir, während Grady mit der Kappe seines Turnschuhs Ameisen zerdrückt.

»All dieses Zeug über Abenteuer und Outdoor-Aktivitäten und Stillwater, die matschige Seite der Natur  – weißt du noch? Ich dachte mir, dass es da draußen bestimmt Leute gibt, die auf so was stehen. Wir müssen sie nur in die Stadt holen.« Ethan klingt ganz begeistert. »Und deshalb richten wir eine Website von Stillwater ein. Nicht mit so langweiligem Zeug wie dem Stadtrat und so, wir zeigen die verschiedenen Sachen, die man hier in der Gegend
unternehmen kann. Wir könnten Fotos machen und Videos …«

»Tolle Idee!«, platze ich laut heraus.

Er wirft Grady und Fiona einen zufriedenen Blick zu. »Wie schön, dass wenigstens eine das findet.«

»Wie auch immer.« Fiona schaut nur kurz auf und runzelt die Stirn, dann blättert sie zur nächsten Seite. »Weiß gar nicht, warum ich eigentlich helfen soll?«

»Weil wir auch was über die Pension bringen könnten, Werbung machen, damit Gäste kommen  – und ihnen bei der Planung ihrer Reise helfen.«

»Und?« Das macht keinen Eindruck auf sie.

Ethan seufzt. »Und ich dachte, du wolltest mitmachen. Willst du deinem Dad denn nicht helfen?«

Offenbar nicht. Fiona guckt ihn giftig an. »War doch nicht seine Idee, das ist alles auf Susies Mist gewachsen. Ist doch egal, wenn nichts draus wird. Vielleicht haut sie dann wieder ab, dahin, wo sie hergekommen ist.« Der Gedanke muntert sie sichtlich auf.

»Sie sind verheiratet«, sage ich laut. Es gelingt mir nicht zu verbergen, wie fassungslos ich bin.

»Ja. Und fast fünfzig Prozent aller Ehen werden geschieden.« Sie klingt erfreut. »Die Chancen stehen also nicht schlecht, dass es auch bei ihnen nicht von Dauer sein wird.«

»Komm schon, Fi.« Grady macht sich schließlich bemerkbar, harmlose Insekten zu töten, ist ihm zu langweilig geworden. Er rutscht rastlos hin und her und trommelt mit den Händen auf den Knien herum, als würde er darauf
brennen, endlich wieder in Bewegung zu kommen. »Die Kajaks sind startklar und Susie leiht uns die Videokamera.«

»Du musst einfach nur rumpaddeln und so aussehen, als würde es dir Spaß machen.« Ethan nimmt sich der Sache jetzt an. »Okay, vielleicht nicht mal das«, korrigiert er sich. »Das könnte ich hinretuschieren. Aber ich brauche ein Gesicht für die Sache, jemanden, der all die Aktivitäten vorstellt und zeigt, wie toll die Gegend hier ist.«

»Und Etikettenschwindel betreibt? Nee danke.« Fiona verstummt und schaut ihn mit einem verschlagenen Grinsen an. »Lasst sie das doch machen.«

Die Jungs gucken mich an.

»Ach, das geht in schon Ordnung«, sagt Ethan schnell. »Wir kommen schon allein zurecht, keine große Sache.«

»Aber ich könnte helfen.« Meine Stimme klingt irgendwie bettelnd. »Ich meine, wenn ihr jemanden braucht.« Mit einem gezwungenen Achselzucken mache ich sofort einen Rückzieher. »Das könnte doch ganz lustig sein.«

»Ich weiß nicht …« Ethan schaut mich mit seinen blauen Augen zweifelnd an. »Hast du schon mal gepaddelt?«

»Nein, das nicht«, gebe ich zu. »Aber ich lerne schnell!«

Das überzeugt ihn nicht, er will die Meinung seines Bruders hören. Grady hebt beide Hände und grinst dreckig. »Mann, das ist dein Ding. Sag mir einfach, wann ich wo sein soll.« Er steht auf und schlendert die Treppe runter. Ethan zögert.

»Ich würde sagen …«

»Das könnte ein guter Blickwinkel sein«, füge ich hinzu.
Ich will ihn überzeugen. Die Aussicht auf eiskaltes Wasser erfüllt mich zwar nicht gerade mit Freude, aber nun klappere ich schon seit Tagen ohne andere gleichaltrige Gesellschaft als Fiona in diesem Haus herum. »Du weißt schon, der Neuankömmling, der alles austestet. Und ich hatte Kurse in Website-Gestaltung belegt, dabei könnte ich dir also auch helfen und …« Ich kann mich noch bremsen, ehe ich zu weit gehe.

Olivia hat recht: Ich liebe Projekte. Immer wenn die Green Teens einen Plan haben, endet es in der Regel damit, dass ich die ganze Sache übernehme. Ich sehe sofort, wie leicht ich hier einspringen und alles an mich reißen könnte, aber nach dem was mir mit Susie und dem Ökoplan passiert ist … halte ich den Mund und schärfe mir ein, mich zurückzuhalten.

»Warum nicht?« Endlich entspannt Ethan sich. Er zuckt die Achseln, als wollte er sagen, Scheiße, was soll’s? »Ich, äh, glaube, das wäre cool.«

»Toll!« Ich strahle. »Wann brauchst du mich?«

 



Und so kommt es, dass ich mich zwei Stunden später am felsigen Ufer eines Flusses in den Bergen über der Stadt befinde. Während ich eine leuchtend orange Rettungsweste und einen Helm anlege, beobachte ich mit keineswegs geringer Beklemmung das tosende, eiskalte Wasser. »Seid ihr euch ganz sicher?«

»Hundert Prozent.« Ethan grinst mich ermutigend an und fuchtelt mit der Videokamera. Wir haben sie in einen
Haufen Plastiktüten verpackt, damit sie gegen Spritzer resistent ist, und ich bete einfach, dass das ausreicht. »Und könntest du jetzt noch irgendwie weniger panisch gucken? Das ist ja dazu gedacht, Leuten Lust zu machen, hierher zu kommen  – und nicht zur allgemeinen Abschreckung.«

Ich pappe ein Lächeln auf meine Nervosität und gehe auf das flache Wasser und das kleine Kajak zu, das mich sicher stromabwärts bringen soll. Bäume hängen auf beiden Seiten des Ufers tief herab und spenden uns grünen, kühlen Schatten, aber in der Mitte des Flusses glitzert die Sonne auf dem klaren Wasser.

Ethan klettert vorsichtig hinter Grady in einen Zweier und richtet sich dort mit der Kamera ein. Reeve ist schon in seinem eigenen Kajak ein Stück vorausgefahren und grinst über mein unbeholfenes Zögern, also spreche ich ein stummes Gebet und klettere ins Boot. Mit dem Paddel stoße ich mich vom Grund ab ins offene Wasser.

»Warum habt ihr Jungs denn keine Rettungswesten?«, rufe ich rüber.

Sie sitzen in ihren ganz normalen Kleidern da, während ich unter einer kratzigen aufblasbaren Weste vergraben bin, in der mir jetzt schon viel zu heiß ist.

Grady schnaubt. »Das ist nur was für absolute Anfänger.« Er fängt an mit dem Strom zu paddeln und auf mich allein gestellt bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen  – ein zögerlicher Zug nach dem anderen.

Nachdem ich eine Weile herumgefummelt habe, gelingt es mir tatsächlich, das Boot in die richtige Richtung zu wenden,
aber weiter bringt mich meine natürliche Begabung nicht. Es fühlt sich total merkwürdig an, dass die Füße vor mir eingeklemmt sind, und während ich mit dem Paddel sinnlos im Wasser stochere, kippele ich plötzlich gefährlich von einer Seite zur anderen.

Oh Gott.

»Was sollte das denn?«, ruft Ethan mir zu. Er richtet die Kamera auf mich und mir wird klar, dass meine erbärmlichen Anstrengungen im Film festgehalten werden.

»Nichts!« Ich versuche strahlend zu lächeln, während ich langsam im Kreis herumplansche. Das mag ja der totale Reinfall sein, aber es muss trotzdem so aussehen, als ob ich total Spaß habe.

»Probier mal, das Gleichgewicht zu fühlen«, ruft Ethan hilfreich. »Vielleicht paddelst du erst mal immer nur einen Schlag auf jeder Seite.«

Machen Menschen so was freiwillig? Zum Vergnügen?

Ich versuche es noch mal, dieses Mal halte ich den Körper kerzengerade und das Gleichgewicht mit dem Paddel, einen Schlag auf der linken Seite, dann wechsele ich schnell über zur rechten, ehe ich allzu sehr in Schräglage komme. Erstaunlicherweise scheint das zu funktionieren, besser als vorher jedenfalls. Ich kann das Kajak flussabwärts richten und mir gelingt es sogar, mich mit dem Strom voran zu bewegen. An meiner Todesangst vorm Kentern ändert das allerdings nichts.

Ein oder zwei Minuten später hole ich Ethan und Grady ein.


»Siehst du? Ist doch gar nicht so schlimm«, sagt Ethan hinter der Kamera. Mein Blick bleibt starr geradeaus gerichtet. Im Moment ist das Wasser ruhig, aber das geringste Kippeln und Wackeln versetzt mich in neue Panik. »Entspann dich!«, ruft er lachend.

»Ernsthaft«, pflichtet Grady ihm bei und räkelt sich faul wie auf einem Sofa. »Das ist doch nichts.«

Für die mag das ja nichts sein, aber ich bin mit gechlorten Schwimmbecken und wippenden Bahnmarkierungen aufgewachsen, nicht mit strudelndem Wasser der Rocky-Mountain-Flüsse. Was soll’s, es ist für Susie. Ich nehme meinen Mut zusammen und folge den Jungs um die nächste Biegung.

 



Als wir dann eine Stunde später flussabwärts Rast machen, tun mir die Arme weh und es kribbelt ernsthaft in meinen Waden, doch wenigstens bin ich bis jetzt noch nicht ins eiskalte Wasser gekippt.

»Versuch die Knie etwas angezogen zu halten«, schlägt Reeve vor, der mich am Ufer herumhopsen sieht. »Ich stopf mir meistens ein zusammengerolltes Sweatshirt unter die Beine.«

»Oh, danke.« Der freundliche Ton überrascht mich. Sein Verhalten war mir heute ziemlich unterkühlt vorgekommen, aber vielleicht hab ich das nur falsch ausgelegt. »Willst du einen Keks?« Ich biete ihm die Tüte an, die ich mit Saft und einem Apfel als Proviant mitgenommen habe. Er nimmt einen und steckt ihn sich in einem Stück in den
Mund, dann wendet er sich von mir ab und zieht sein T-Shirt aus.

Ich versuche, nicht zu glotzen.

Ist ja nicht so, dass ich noch nie nackten männlichen Oberkörpern ausgesetzt gewesen wäre. Mein (einziger) Ex, Mike gehörte zu so einer christlichen Jugendbewegung, aber das hieß eigentlich nur, dass wir die Hosen anbehalten haben. Drei Monate lang. Aber als ich Reeve dabei beobachte, wie er in großen Zügen Wasser trinkt wie der Typ aus der Werbung, bleibt mir der große Unterschied zwischen Mikes magerer blasser Brust und Reeves Körper nicht verborgen, der gebräunt und straff und sehnig ist, mit Schulterblättern, die bei jeder Bewegung die Muskeln unter der Haut spielen lassen …

Ich esse noch einen Keks.

»Willst du mal sehen, was ich bis jetzt habe?« Ethan lässt sich neben mir fallen und streckt sich in der Sonne aus.

»Auf alle Fälle!«, sage ich zu laut, denn ich bin froh über jede Art von Ablenkung. Ethan zeigt mir den kleinen Bildschirm und lässt das gespeicherte Material ablaufen.

»Oh, ist ja toll!« Er hat wunderschöne Landschaftsaufnahmen gemacht, Wasser schwappt sacht ans Ufer, Vögel fliegen vorbei, sogar ein paar Fische flitzen im seichten Wasser herum. Und dann noch welche von mir. »Oh nein«, stöhne ich leise. In all meiner Schutzkleidung seh ich aus wie ein riesiges orangefarbiges Sicherheitsrisiko. Und dann diese angstverzerrte Grimasse …

»So schlimm ist das gar nicht«, behauptet Ethan mit trägem
Grinsen. »Das ganze Gefuchtel und Gespritze können wir rausschneiden. Es gibt da Augenblicke, in denen es fast so aussieht, als würdest du es genießen. Guck mal, hier.« Den Bruchteil einer Sekunde lächle ich vor laufender Kamera. »Und hier.«

»Das ist ein Anfang«, bestätige ich zögerlich. »Und all diese Natursachen sind genau das, was punktet. Vielleicht kriegen wir damit schon bald Touristen in die Stadt!«

 



Wieder zu Wasser lasse ich die fuchtelnde, ungeschickte Version meiner selbst glücklich hinter mir. Stattdessen paddele ich nun wie ein Profi, gleite mühelos den Fluss entlang und genieße den warmen Sonnenschein. Ohne die Panik, die mir die Sinne vernebelt, merke ich, dass dies hier wirklich irgendwie entspannend wirkt, nichts als die leichte Brise, ruhiges Wasser und die wunderschöne …

Plötzlich ist das Wasser nicht mehr ganz so ruhig. Es wird kabbeliger, die Strömung treibt mich schneller voran. »Äh, Jungs, was ist jetzt los?« Ich versuche rückwärts zu paddeln, kann aber nicht langsamer werden.

Mit einem verschlagenen Grinsen dreht Reeve sich um. »Jetzt wird’s lustig!«

Lustig? Ich schlucke und schaffe es gerade noch, einem Felsen auszuweichen. Aus der entspannten Paddeltour ist mit einem Mal eine Art Achterbahnfahrt geworden. Mein ganzer Körper verspannt sich, ich blinzele durch das spritzende Wasser und versuche den Jungs durch Felsen und Untiefen zu folgen.


»Können wir …« Ich merke, wie das Kajak an etwas entlang schrammt und ich schneller den Fluss hinunter getrieben werde, »… nicht vielleicht ein bisschen langsa…?«

»Wir sehen uns auf der anderen Seite!«, ruft Reeve und verschwindet hinter einer Biegung. Er verschwindet buchstäblich. Als ich ihm folgen will, ist er weg und ich hab nichts als Schaum und unruhiges Wasser vor mir, wo er eben noch …

»Ahhhhhhhhhh!«

Auf einmal ist kein Fluss mehr unter mir, ich falle, und da ist nur noch Luft und Leere und das anscheinend eine ganze Ewigkeit lang, bis ich mit einem gewaltigen Knall, der mir durch Mark und Bein geht, auf dem Wasser aufpralle. Mein Gesicht bekommt einen gewaltigen Guss ab, ich kämpfe um mein Gleichgewicht, kann aber nirgendwo Halt finden  – und nicht mal atmen  – bis das Kajak wieder von der Strömung erfasst wird und weiter durch die Wellen taucht. Bis zum nächsten Fall.

Oh Gott.

Mein Gewimmer geht im tosenden Wasser unter, indessen schieße ich auf einen weiteren Vorsprung zu und falle noch ein Stück tiefer. Sehr tief kann es nicht sein, nicht weiter als ein Meter oder so, aber die Millisekunden, die ich in der Luft verbringe, scheinen sich ewig auszudehnen. Dann krache ich wieder in den Fluss, huste, weil mir das Wasser ins Gesicht schlägt und klammere mich aus Leibeskräften an mein Paddel. Ich höre den Freudenschrei, mit dem Ethan und Grady hinter mir landen.

Diese Leute sind wahnsinnig.


Wir schießen noch zwei Mal in die Tiefe, ehe der Fluss sich wieder eben vor uns erstreckt, bis dahin bin ich völlig durchweicht und stehe unmittelbar vor einem Nervenzusammenbruch. Auf einer ruhigen Strecke hole ich Reeve schließlich ein.

»Lustig, was?« Seine blauen Augen funkeln vor Aufregung.

»Lustig?«, keuche ich, den Mund voller Flusswasser. »Was zum Teufel war das denn? Ihr hättet mich warnen können!«

»Ach, komm runter, ist doch cool.«

Gewandt schießt er zwischen zwei bedrohlich wirkenden Felsnasen hindurch. Nach einem schnellen Gebet schlingere ich hinter ihm her. »Und wenn du gewarnt werden willst, in Ordnung  – vor uns liegen noch drei Abschnitte.«

Unfassbar dieser Typ.

»Nein.« Beim ersten Mal sage ich das so leise, dass ich es nicht mal selber hören kann, deshalb brülle ich es noch mal, lauter über das Tosen des vor uns liegenden Wasserfalls hinweg. »Nein!«

Nichts deutet darauf hin, dass mich irgendwer gehört haben könnte. Die beiden anderen Kajaks tauchen hinter der Biegung ab, ich bleibe mitten auf dem Fluss allein zurück und paddele verzweifelt rückwärts. Noch drei Wasserfälle? Ich will nicht mal einen Schlag weiter in diesem winzigen Höllenkahn, noch ein paar Meilen kommen überhaupt nicht infrage. Doch mit meinem schwachen Paddeln habe ich dem Strom nichts entgegenzusetzen. Sobald ich ermüde, werde ich vorangetrieben, auf die unvermeidlichen Stromschnellen zu.


Ich habe absolut keine Kontrolle über das Geschehen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als durchzuatmen, die Augen zu schließen und mich auf das Schlimmste gefasst zu machen.




11. Kapitel

»Zeig mir noch mal die Stelle, an der sie kentert!«

»Warte, warte … hier ist es! Und dann … krach! Mann, dieser Bieberdamm hatte keine Chance.«

Grady lacht noch, als wir längst wieder in Stillwater angekommen sind. Die letzte Stunde haben die Jungs fröhlich diesen Camcorder herumgereicht und jedes Mal vor Erheiterung geprustet, wenn sie meine Bruchlandung von Neuem abgespielt haben. Was als harmlose Neckerei anfing, hat mittlerweile meinen Geduldsfaden so strapaziert, dass ich gar nicht schnell genug von ihnen wegkommen kann.

»Ich hab’s ja kapiert: Ich bin der Brüller«, melde ich mich von hinten. »Könnt ihr jetzt nicht mal Ruhe geben?«

Reeve ignoriert mich. »Spul mal vor zu der Stelle, wo sie über diesen Stein stolpert. Genau, da!« Ich höre meinen erschreckten Aufschrei, als mein Fuß hängen bleibt und ich mit einem riesigen Platsch in den Fluss falle.

Ich drücke mich tiefer in die nassen Polster, schaue kläglich aus dem Fenster, als wir auf Susies Haus zufahren. Schlimm genug, so zu kentern, aber im selben Zug hab ich
ein geschütztes Habitat zerstört, indem ich durch das Geflecht aus Stöcken und Ästen gebrochen bin wie durch den Schutzwall einer Rennbahn. Und sie haben natürlich alles gefilmt.

Wir halten am Vorgarten. »Pass auf, wo du hintrittst«, zieht Ethan mich auf. »Du sollst ja nicht schon wieder stolpern.«

Wütend funkele ich ihn an und rutsche aus dem Pick-up. Mein Haar klebt klatschnass am Kopf und ich bin bis zur Unterwäsche durchweicht. Ich will nur noch eine heiße Dusche und irgendwas Trockenes zum Anziehen. Ach ja, und meine Würde zurück. »Kann ich die Kamera jetzt haben?«

»Weiß nicht …« Reeve lässt sie aus dem Fenster baumeln, gerade so, dass ich nicht rankomme. Ich versuche, sie ihm abzunehmen, aber mit einem Dauergrinsen zieht er sie wieder in die Fahrerkabine.

»Ihr wolltet, dass ich den Film bearbeite!«, protestiere ich und recke mich wieder nach der Kamera. »Wo sind wir hier denn? In der fünften Klasse?«

»Wie heißt das Zauberwort?«, ruft Ethan rüber. Sein Grinsen ist freundlich, aber mein Geduldsfaden reißt.

»Sofort!« Endlich kann ich mir die verdammte Kamera schnappen und sie Reeve aus den Händen winden. Ich hab zu diesem verfluchten Ausflug nur ja gesagt, weil ich mich mit ihnen anfreunden wollte, aber die waren so damit beschäftigt, über mich abzulästern, dass ihnen kaum Zeit zum Luftholen geblieben ist.


»Sie ist gestresst«, teilt Reeve den anderen mit, so als wäre ich gar nicht da.

Grady nickt. »Wahrscheinlich ist sie einfach nur wütend, weil sie ihre Frisur ruiniert hat. Und die ist echt ganz schön im Eimer.«

»Nicht so wie der Damm von diesem armen Bieber allerdings.«

»Mmmmmh!« Ich unterdrücke einen frustrierten Laut und gehe aufs Haus zu, bei jedem Schritt quatscht das Wasser in meinen Schuhen. Sie lachen weiter.

 



Nach diesem kolossalen Reinfall höre ich nichts mehr von den Jungs, also beschließe ich, meinen Versuch ruhen zu lassen, mich mit der Jugend Stillwaters anzufreunden. Stattdessen werde ich zu Susies Abbruchgehilfin, schreibe noch fünfzehn Briefe an meine Abgeordneten und Abgeordnetinnen und lasse nicht unerhebliche Handykosten auflaufen, indem ich Olivia simse, die sich gerade in ihrer Kommune in Upstate New York einrichtet. Eine ganze Woche lang schaffe ich es, die Art hilfsbereites, konstruktives, kreatives und produktives Ferienleben zu führen, das die meisten Eltern zu lautem Jubel und Freudensprüngen veranlassen würde.

Am Ende fühle ich mich höllisch einsam. »Und was darf es heute für dich sein, Jenna? Der große Hammer für die Wände oder der kleine für die Fensterrahmen?« So begrüßt Susie mich am Morgen in ihrem mit Farbe bespritzten Overall, sie hält mir die Zerstörungsutensilien hin.


»Den kleinen«, beschließe ich, dann binde ich mir das Haar mit einem ihrer bunten Schals zusammen. »Ich glaube, ich hab mir gestern an diesem Holzklotz was gezerrt.«

»Alles eine Frage des Schultereinsatzes«, pflichtet sie mir bei. Der Toaster spuckt unsere Pop-Tarts aus, die wir in Papiertücher wickeln, bevor wir die Aufgaben des Tages angehen wie eine gut geölte Baumaschine.

»Leute, ihr seid erbärmlich«, lässt Fiona uns wissen, die durch die Küche schlurft. Sie schnappt sich die Packung Cornflakes und den Milchkarton, aus dem sie ohne das geringste Zögern einen Zug nimmt.

»Ähem, Bakterien!«, protestiere ich.

Sie verdreht die Augen. »Susie kann ja neue kaufen.« Da sie nun das Frühstück in der Hand hat (und die erste zickige Bemerkung des Tages losgeworden ist), zieht sie sich wieder ins Bett zurück.

Mit einem Schlag bricht Susie das erste Stück aus der Wand. Ich mache einen Satz zurück.

»Nun ja, das Positive ist, sie hat dich beim Namen genannt, nicht nur ›sie‹ oder ›die‹.« Ich prüfe, ob Susie irgendwelche Anzeichen von Frustration zeigt. Abgesehen davon, dass sie das Haus auseinandernimmt, meine ich.

Nee. Ihr Mund lächelt ausgeglichen, ganz so, als wäre ihre Stieftochter überhaupt nicht das nervigste Gör seit Veruca Salt. »Würdest du bitte Milch auf die Einkaufsliste schreiben, ehe ich es vergesse?« Diese Bemerkung wird mit einem weiteren lauten Rums unterstrichen.

»Okaay.« Ich tu, was man mir sagt. Nichts liegt mir ferner,
als einer mit einem Vorschlaghammer bewaffneten Frau zu widersprechen, obwohl ich der Meinung bin, dass all diese unterdrückte Wut lieber Ausdruck finden sollte, indem man sie tatsächlich irgendwie … rauslässt.

»Übrigens, ich dachte du und Fiona, ihr könntet am Wochenende mal den Pick-up nehmen und in die Stadt runter fahren, gemeinsam Shoppen gehen und so?« Susie wirkt geradezu begeistert. »Das ist eine Fahrt von zwei Stunden hin wie zurück, aber ihr könntet ja den ganzen Tag dort verbringen, ins Kino gehen, ein paar Sachen für die Raumausstattung besorgen. Könnte doch Spaß machen.«

Spaß? Mit Fiona?

Ich zögere, denke an vier Stunden, die ich mit ihr auf beschränktem Raum zu verbringen hätte. »Vielleicht«, sage ich höflich. »Klar. Wenn sie das will.«

»Toll. Weißt du, du hast so viel Zeit damit zugebracht, mir zu helfen, dass du kaum Gelegenheit hattest, was mit ihr zu unternehmen.« Susie guckt so besorgt, als wäre das ganz was Übles. »Wenn ihr Mädchen also schwimmen oder Eis essen gehen wollt und so, dann nur zu. Schert euch nicht um dieses Chaos.«

Ich linse vorsichtig zu ihr rüber, um festzustellen, ob sie Witze macht, aber nein, ihrem Gesicht ist nichts anzusehen, da ist nur diese mütterlich besorgte Miene.

»Ich glaube … das ist kein Problem«, sage ich langsam. »Wir sehen auch so genug voneinander. Schließlich teilen wir uns ein Zimmer.«

Wenn das widerwillige Überlassen einer winzigen Ecke
und einer einzigen Schublade denn Teilen genannt werden kann.

»Ja, schon, aber ihr braucht etwas Zeit für euch, unter Mädchen!« Susie scheint das ganz ernst zu meinen, aber sie schwingt den Vorschlaghammer mit Begeisterung. »Zum Reden, Verbünden, Entspannen!«

Rums. Ein weiteres Stück Wand stürzt in sich zusammen.

»Ist … ist alles in Ordnung?«, frage ich zögernd, ehe donnernde Schritte Fionas erfreuliche Rückkehr ankündigen.

»Was zum Geier soll das denn?«, brüllt sie und fuchtelt mit ein paar Katalogen herum.

Susie senkt den Hammer. »Die sind für dein Zimmer.« Sie lächelt, das muss sie übermenschliche Anstrengungen kosten. »Da wir das ganze Haus neu einrichten, hab ich gedacht, du möchtest dir vielleicht auch gern was aussuchen.«

Ich guck Fiona an. Ganz bestimmt kann sie dieses großzügige Angebot nicht so hindrehen, dass sie darauf mit einem Wutanfall reagieren muss.

Ach, was weiß ich denn schon.

»Du wirst nicht bestimmen, wie ich mein Zimmer einrichte!«, blafft Fiona wütend. »Das ist mein Zimmer. Meins!«

Ich verziehe mich vorsichtshalber hinter einen Küchenschrank.

»Und was ist denn so verkehrt daran, wie es jetzt ist, was? Dass es nicht so blöde, öde und gerüscht ist, wie du den Rest des Hauses haben willst?« Sie pfeffert die Kataloge hin. Ich werfe einen Blick auf die Titelseiten. Crate & Barrel, IKEA, Habitat? Mann, das Glück möchte ich mal haben,
dass man mir einen Quilt mit traditionellem Muster aufzwingt.

»Das ist nicht dein Haus allein!« Fiona verfügt über bemerkenswert kräftige Lungen. »Es ist auch meins und ich will nicht, dass du irgendwas anrührst, das mir gehört!« Endlich dreht sie sich um und stürmt davon.

Susie wirkt ganz verloren.

»Ich finde, das ist ein tolles Angebot«, sage ich und gehe auf sie zu, um sie zu trösten, aber sie guckt mich nur mit einem großen bemühten Lächeln an.

»He, da fällt mir doch gerade was ein … ich hab was im Garten zu erledigen! Du hast ja genug zu tun, nicht wahr?«

Ich nicke. »Willst du denn nicht …«

»Nein! Alles bestens!« Sie schluckt. Ich bin sicher, das sind Tränen. »Bis später!«

Mir bleibt nichts anderes übrig, als sie in den Garten rennen zu lassen, wo sie hinter dem alten Schuppen verschwindet. Wenn sie eine Freundin in meinem Alter wäre, würde ich keinen Moment zögern, sie müsste sich hinsetzen und ich würde sie dazu zwingen, mir zu erzählen, wo der Schuh drückt  – aber sie ist nicht in meinem Alter. Das vergesse ich manchmal, wenn sie sich benimmt, als wären wir Kumpel, doch sie ist erwachsen und jetzt gerade sind die gut zwanzig Jahre Unterschied zwischen uns so was wie eine klaffende Schlucht. Mit einem Seufzen tausche ich meinen Hammer gegen Tasche und Mappe ein und die hässlichen Arbeitsschuhe gegen Chucks.

Wir brauchen schließlich mehr Milch.


 



Mit meinem Himbeereis schlendere ich die Main Street entlang und genieße die herrliche Aussicht auf die Berge und den klaren blauen Himmel, da höre ich ein schwaches Rufen. Adam ist drüben an der Tankstelle, er hat den Arm voller Kartons und er ist nicht allein. Reeve und Grady plaudern mit ihm, lässig in ihrer aus abgeschnittenen Jeans und T-Shirts bestehenden Sommeruniform.

»Hi!« Mit einem Lächeln komme ich an. Mein kleines Missgeschick mit dem Kajak liegt schon Tage zurück, die Jungs werden es also hoffentlich vergessen haben …

»Bulldozergirl, hallo!« Grady grinst mich süffisant an, seine Baseballkappe wirbelt er mit einem Finger herum.

Pech gehabt.

»Selber hallo«, antworte ich leichthin, so als würde ihre dauernde Neckerei nicht langsam schal werden. Adam telefoniert ein paar Schritte weiter auf seinem Handy, ich bin ihnen also allein ausgesetzt. »Und … was läuft?«

»Nicht viel.« Reeve zuckt die Achseln. Mit der Hand schützt er die Augen vor der Sonne und er lächelt mich träge an, aber so lange, dass ich mir übers Gesicht wischen muss, denn ich könnte mich ja mit Eis bekleckert haben. Aber nein, alles sauber.

»Wie ist das Video denn geworden?«, fragt Grady schließlich. »War es dir extrem genug?«

»Sah richtig klasse aus«, antworte ich, fest entschlossen, mich nicht unterkriegen zu lassen.

»Cool.« Er grinst wieder auf seine abfällige Art. Ausgedehntes Schweigen folgt. Mein Lächeln entgleist.


»Und, wann steht das nächste Projekt an?« Adam kommt endlich zurück, er schaut von einem zum anderen. »Ein weiteres Abenteuer für die Website? Wisst ihr, das könnte sich als ganz großartiges Werbemittel erweisen.«

Grady scheint das ganz egal zu sein. Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung, das ist Ethans Ding. Am Wochenende vielleicht?«

»Dann viel Spaß.« Adam scheint die seltsame Spannung überhaupt nicht zu bemerken. Er lächelt uns von einem Ohr zum anderen an. »Ist doch eine schöne Gelegenheit für dich, dir die Berge anzusehen, Jenna!«

»Genau. Lasst mich wissen, was ihr vorhabt!«, sage ich strahlend. »Ich bin zu allem bereit.«

Sie wechseln Blicke.

»Klar«, sagt Reeve langsam. »Machen wir vielleicht.«

»Ruf uns nicht an, wir rufen dich an«, wirft Grady ein. Anscheinend ist das nicht böse gemeint, deshalb zwinge ich mich zu einem Lachen.

Ich beschließe, meinen Aufenthalt bei ihnen zu beenden. »Ich äh muss noch allerlei erledigen.«

»Wir sehen uns dann zu Hause.« Adam lächelt mir aufmunternd zu. Reeve nickt zum Abschied, aber das ist auch alles. Die Jungs sind wieder unter sich und reden weiter.

Schnell gehe ich weg, meine Flipflops klatschen auf dem Asphalt.

Ich weiß zwar, dass sie nur so zu mir sind, weil ich neu bin in der Stadt und solche Sachen eben Zeit brauchen, aber ich hab es einfach so satt mich anzustrengen. Mich zu bemühen,
freundlich zu sein, lustig zu sein  – ständig muss ich aufpassen, ihre blöden Witze belachen und so tun, als machte mir das nichts aus.

Aber das tut es.

Ich verschwinde im nächsten Laden und blinzele, weil es so dunkel ist. Das hier ist der Landkartenladen, geht mir schnell auf. Im Hauptverkaufsraum stehen in der Mitte ein paar Tische; Landkarten und Fremdenverkehrsplakate sind an die Wände gepinnt worden, wo sie vergilben und verblassen. Weitere Landkarten knittern in Kisten auf dem Fußboden dahin und es gibt stapelweise große Bände über die Bergwelt und die Grenzen der Forstwirtschaft. Ich gehe um einen verstaubten Tisch herum und überlege, wann ich mich wohl gefahrlos wieder nach draußen trauen kann. Schließlich kann ich mich nur eine begrenzte Zeit in einem Raum voller alter Papiere aufhalten, aber dann sehe ich die Tür zu einem zweiten, hinteren Raum.

Bingo.

Regale voller staubiger Taschenbücher bedecken jede Wand, von alten Sci-fi Romanen über Krimis bis hin zu meinen persönlichen eskapistischen Favoriten, den historischen Nackenbeißerromanen. Seit ich hier bin, hab ich nichts anderes zum Durchblättern gehabt als Fionas blöde Fantasyromane (voller Figuren mit Namen wie Faa und Gdun, die sich auf den Weg machen, die Stadt Liinck vor dem bösen Magushun-Stamm zu beschützen), also picke ich mit einem zufriedenen Seufzer einen Armvoll infrage kommender Titel von den durchhängenden Regalen und entscheide auf
dem Stuhl in der Ecke darüber, welche beherzte-jedoch-historisch-korrekte Heldin mich meiner Sorgen entheben darf.

»Suchst du etwas Bestimmtes?«

Die Stimme erschreckt mich. Ich zucke von meinem Platz hoch und stoße dabei gegen einen Bücherstapel, der auf dem Regal neben mir schwankt. Ich will ihn noch festhalten, aber da poltern die Bücher schon auf den Boden.

»Mist! Tut mir leid.«

»Macht nichts.« Die Besitzerin der Stimme tut mein Bedauern mit einer wedelnden Handbewegung ab. Es ist eine stämmige Frau um die fünfzig oder sechzig mit langen, zu einem Zopf geflochtenen grauen Haaren. Sie trägt ein weißes Hemd, Khakihosen und ein Paar abgenutzte Wanderschuhe. »Von denen habe ich sowieso zu viele, die stehen hier nur rum und verstauben.«

Ich krieche auf dem Boden herum und sammele die Bücher wieder ein. Es scheint sich um alte Ratgeber zu handeln, so von der Art: Wie finde ich mit nichts als Nadel und Magnet meinen Weg durch die Wildnis.

»Du bist doch Susies Mädchen, oder?« Mit aufmerksamen blauen Augen starrt sie mich an. »Hab schon viel von dir gehört.«

»Ich bin ihr Patenkind«, erkläre ich erschüttert. Der Akzent dieser Frau ist kanadischer als alles andere, was ich bisher gehört habe. Die Jungs und Fiona könnten genauso gut als Amerikaner durchgehen, aber bei diesem Tonfall gibt es kein Vertun. »Ich … äh bleib nur den Sommer über hier.«

»Aha …« Nachdenklich schaut mich die Frau an. Voll
Unbehagen trete ich von einem Fuß auf den anderen und greife nach meinem Stapel Liebesromane.

»Die hier wollte ich mitnehmen …«

Sie nickt und geht mit großen Schritten zurück in den Hauptverkaufsraum. Ich folge ihr und lege die Bücher auf dem Verkaufstresen ab, bis ich sämtliche Taschen nach Kleingeld abgesucht habe.

»Atemlose Verführung, Blinde Leidenschaft ….« Die Frau liest die Titel beim Aufschreiben sichtlich amüsiert vor. Mir ist das peinlich, vor allem als die Titelbilder  – lauter bebende Busen und barbrüstige Männer  – ordentlich nebeneinander auf dem Tresen liegen. »Und Das Überlebenshandbuch für den modernen Bergbewohner. Sie legt noch einen zerfledderten grünen Band dazu.

»Oh, nein … das muss aus Versehen dazwischengerutscht sein.« Dies ist ein Titel ohne bebende Busen, auf dem eingerissenen Schutzumschlag ist nur ein Schwarz-Weiß-Foto von einem rauen jungen Kerl, der mit irgendeinem toten Tier auf der Schulter über ein Tal hinwegschaut.

Zum ersten Mal lächelt die Frau mich an. »Ach, nimm es mit. Du siehst aus, als könntest du ein paar Tipps gebrauchen.«

Ich mache den Mund auf und will protestieren, aber wortlos klappe ich ihn wieder zu. Stimmt ja, ich bin nicht darauf vorbereitet, querfeldein durch die Wildnis zu wandern oder ein lebendes Kaninchen zu häuten, doch das hatte ich für diesen Sommer auch gar nicht so richtig auf dem Zettel gehabt.


»Danke«, sage ich also nur, zähle die großartige Summe von drei Dollar in fremder Münze auf den Tisch und nehme meine Bücher.

»Bis bald mal.«

»Ganz bestimmt.« Sie grinst mich noch einmal an, diesmal ein wenig schelmisch. »Und sag Bescheid, wenn du mit diesen Kinderbüchern fertig bist  – die echte Ware hab ich oben in einer Kiste!«

Mein Mund klappt wieder auf, dieses Mal ist es der Schock. Ich laufe knallrot an, packe die Bücher und haste aus dem Laden. Hinter mir scheppert die Türglocke laut, ich stehe wieder auf der Straße.

Die echte Ware …?

Nee, nee  – an so was will ich nicht mal denken!




12. Kapitel

»Da läuft also gar nichts mit all diesen heißen Typen?«, fragt Olivia enttäuscht, nachdem sie mir endlich umfassend über das Camp, Cash und Co. Bericht erstattet hat. Es klingt ganz so, als hätte sie in diesem Retreat ihr Utopia gefunden, morgens stehen sie früh auf, besuchen Kurse und machen Wanderungen in der Natur. Nicht mal über die Arbeit in der Küche hat sie sich bisher beschwert.

»Nee.« Ich lege das Handy an mein anderes Ohr und strecke den Arm aus. Ausführliches Klönen fordert seinen Tribut von der Muskulatur. »In den letzten Tagen hab ich sie gar nicht gesehen. Wahrscheinlich gehen sie mir aus dem Weg …«

»Puh, ist das lahm.«

»Hm.« Ich lange in meine Tüte Jelly Beans. Ganz schön abgedroschen, ich weiß, aber wenn ich unser altes Ritual beibehalte, kann ich beinahe vergessen, dass zwischen uns ein ganzer Kontinent liegt.

»Na ja, wenigstens hast du die Natur«, sagt sie. »Ich kann mir gut vorstellen, dass du lange Spaziergänge machst
und unten am See liest. Ich wette, das ist der Himmel für dich.«

»Stimmt«, sage ich zögernd. In Wahrheit hab ich mich seit meinem ersten Abend hier nicht wieder in den Wald getraut, aber das einzugestehen, wäre einfach zu erbärmlich.

»Ich mag das Gelände hier total gern.« Sie seufzt glücklich. »Die Kabinen für die Mitarbeiter sind ziemlich einfach, aber sie sind unmittelbar am Wald gelegen und hier ist sogar ein Fluss, der am Camp entlangläuft.«

»Jede Menge dunkle Ecken, in die man sich verkrümeln kann, was?«

Sie kichert. »Das tröstet schon beinahe über die Plumpsklos hinweg. Zwischen zehn und fünf haben wir nicht mal fließendes Wasser.«

»Ih.«

»Du sagst es.«

 



Mein Gespräch mit Olivia macht mir eines klar: Mit siebzehn ist man zu alt für Angst vorm Wald. Also reiße ich mich zusammen und breche ausgerüstet mit meinen treuen Chucks, einer Strandtasche mit Wasser, Süßigkeiten und allen möglichen zum Sonnenbaden nötigen Dingen auf zum See. Allein.

So lange hätte ich nicht warten sollen. Wirklich erstaunlich, wie anders alles wirkt bei Tageslicht. Letztes Mal ragten die Bäume dunkel und unheilverkündend über mir auf, jetzt sind sie grün und saftig und Sonnenstrahlen dringen
durch das Geäst und sprenkeln den Boden. Statt dem schmalen Schein der Taschenlampe hinterherzustolpern, hab ich jetzt freie Bahn auf einem Pfad, der sich durchs Unterholz schlängelt, bevor er auf einer himmlischen Lichtung mündet.

Zufrieden seufze ich. Meine Tasche lasse ich auf einem Streifen Gras fallen, dann ziehe ich mich schnell bis auf den Bikini aus. Der See funkelt in der Mittagssonne, kein Laut weit und breit, nur leises Vogelzwitschern und das sanfte Plätschern des Wassers sind zu hören. Wenn das nicht absolut perfekt ist!

Nach einem recht frischen, aber belebenden Bad lasse ich mich auf die kratzige karierte Decke fallen. Ich kann immer noch nicht fassen, wie schön es hier ist. Eine kleine Herde bauschiger Wolken am Himmel und die heiße Sonne auf der nackten Haut. Mit einem Arm über den Augen lege ich mich zurück, endlich kann ich entspannen. Der Stress vom Packen und Reisen und dem Versuch, mich bei Stillwaters Jugend beliebt zu machen, fällt von mir ab, bis …

»Oh. Hi.« Die Stimme kommt von hinten. Gähnend setze ich mich auf und erblicke Reeve ein paar Meter entfernt von mir. Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass er bereits hemdlos dasteht, in Cargoshorts, ein Handtuch um die Schultern geschlungen.

»Hi«, sage ich vorsichtig. Sofort wird mir bewusst, wie wenig auch ich anhabe. Dieses Jahr bin ich endlich etwas weiblicher geworden, Stellen, die vorher nur Haut und Knochen waren, haben sich gerundet  – und ich hab mich
immer noch nicht dran gewöhnt. Ich greife nach meinem Tanktop.

»Beachte mich gar nicht«, sage ich, sobald ich mich nicht mehr ganz so nackt fühle. »Das Wasser ist fantastisch.«

Nickend lässt er sein Handtuch neben mir fallen. Dann steigt er aus den Shorts, eine weite Badehose mit schwarzem Muster kommt darunter zum Vorschein, und macht sich ohne ein weiteres Wort zum Wasser auf.

Und damit ist mein entspannter Nachmittag dahin.

Er schwimmt eine Weile, schafft es bis rüber zu der kleinen Insel mitten auf dem See, während ich mit einem Mal unruhig herumrutsche. Wenn ich jetzt abhaue, ist ganz klar, dass es seinetwegen ist, aber ich kann auch nicht wieder wegdämmern. Schließlich gebe ich den Versuch ganz auf, mich zu sonnen, und lange nach meinem Notizbuch.

 



Die Liste mit den Green-Teen-Plänen für das neue Schuljahr ist zur Hälfte fertig, als ich Reeve aus dem Wasser kommen höre. Ich beachte ihn gar nicht, zwinge mich dazu, den Blick immer schön nach unten gerichtet zu halten, und das auch, als er wieder zu mir rüberkommt und sich sein Handtuch nimmt. Normalerweise bin ich nicht so scheu, aber diese Stillwater-Jungs bringen mich irgendwie aus dem Gleichgewicht, keine Ahnung, was die so denken.

»Woran arbeitest du da?« Reeve schaut auf mich herunter und tropft auf die Seiten.

»Nur ein paar Listen.« Ich klappe das Notizbuch energisch zu. »Sachen, die ich zu Hause erledigen will.«


Ich denk mir, dass er jetzt wohl gehen wird, wo er doch im Wasser gewesen ist, aber stattdessen legt er sich ein paar Meter weiter auf den Boden und schaut aufs Wasser. Unter der Sonnenbrille hervor beobachte ich ihn verstohlen. Sein Haar glänzt schwarz in der Sonne, es ist klitschnass, hinten an seiner Schulter fällt mir ein Muttermal auf, das aussieht wie eine hingeklekste Landkarte.

Lange Zeit herrscht Schweigen.

»Wie ist denn deine Klettertour gelaufen?«, frage ich ihn irgendwann, als ich mich entschlossen habe, freundlich zu sein. Fragend guckt er zu mir rüber. »Mit Ethan? Du hattest davon geredet, dass du klettern gehen wolltest. Letzte Woche.«

»Ach so, stimmt.« Langsam nickt er. »War echt cool.«

Noch mehr Schweigen.

Ich wälze mich auf den Bauch und fange an mit den Kieseln zu spielen, die auf dem spärlichen Gras herumliegen. Allmählich fallen mir die Unterschiede zwischen den Jungs auf. Grady ist schroff und immer ruhelos, er wäre inzwischen entweder längst weg oder noch immer im Wasser. Reeve sitzt beinahe völlig still da, aber anstelle der Gelassenheit, die Ethan ausstrahlt  – den es überhaupt nicht zu kratzen scheint, was um ihn herum vorgeht  – wirkt Reeve so, als würde er seine ganze Energie zurückhalten.

Keine Ahnung, worauf er wartet. Vielleicht hängt er hier nur aus Höflichkeit rum, so wie ich, aber dieses Mal zieht sich das Schweigen noch länger hin und ich bin schon in Versuchung, wieder in den eiskalten See zu rennen, nur um
wegzukommen von dieser Hilflosigkeit. Stattdessen wühle ich in meiner Tasche nach einem Müsliriegel und stoße dabei auf dieses Naturhandbuch, an das ich zufällig gekommen bin. Das Überlebenshandbuch für den modernen Bergbewohner . Die Seiten sind alt und stellenweise vergilbt, irgendein Kaffeebecher hat dunkle Ringe hinterlassen, aber ich blättere das Buch neugierig durch. Es liest sich wie ein ganz normaler Ratgeber, liefert Tipps zum Bau einer Schutzhütte, zum Fährtenlesen und allerlei anderen Dingen, die ich hoffentlich niemals ausprobieren muss, aber der schrullige Stil zieht mich in seinen Bann. Jeremiah B. Coombes steht auf dem Rückentext unter einem weiteren Foto von ihm  – dieses Mal mit gezücktem Jagdmesser. Ich kann ihn vor mir sehen, so wie er jetzt ist, alt und übellaunig wird er mit seinem Stock auf die nächstgelegene Fläche hauen, während er seinen bemitleidenswerten Enkelkindern einen Vortrag über die Wichtigkeit einer guten Axt hält.

Ich blättere um.

 



Vom Heim sämtlicher Kreaturen hat man sich fern zu halten. Ob es sich nun um eine Höhle, ein Nest oder ein schlichtes Loch in der Erde handelt, dieser Ort bedeutet einem Tier alles und es wird mit Zähnen und Klauen kämpfen, um Eindringlinge abzuwehren. Locke es weg von seinem Revier und gewinne die Oberhand auf weniger vertrautem Gelände.

 



Klingt ganz plausibel. Ich erinnere mich an Fionas Empörung, als Susie nur daran dachte, ihr finsteres Loch von
Zimmer zu renovieren. Ihre Reaktion wirkte total überzogen, aber laut unserem Jeremiah hier war das nur der Urinstinkt, ihr Revier zu schützen. Fiona und der Schwarzbär: nur eine Spezies oder so trennt sie.

Belustigt lese ich weiter.

 



Menschen verbringen ihr Leben damit, einen Pfad durch die Wildnis zu schlagen  – und alles, was sie davon haben, sind schmerzende Arme und eine stumpfe Klinge. Der Trick ist, der Spur zu folgen, die sich bereits durch den Wald zieht. Die Natur wird sich für euch niemals ändern, was ihr nicht unter Kontrolle habt, müsst ihr mit in eure Pläne einbeziehen. Es regnet  – steht ihr da rum und schimpft auf die Wolken – oder sucht ihr Schutz vor dem Gewitter?

 



Schutz suchen natürlich, es sei denn, man will vom Blitz getroffen werden. Ich werfe einen schnellen Seitenblick zu Reeve hinüber. Er wirkt jetzt entspannter, auf die Ellenbogen gestützt, die Augen geschlossen, hält er das Gesicht der Sonne entgegen. Was Olivia wohl zu dieser Situation sagen würde? Ich höre sie beinahe, wie sie mich zum Flirten und zum Witze reißen drängt oder was immer Mädchen in Gegenwart von süßen Jungs sonst so machen. Andererseits hat sie nicht das Vergnügen gehabt, von besagten süßen Jungs eingeweicht, durchgewalkt und hängengelassen worden zu sein …

Plötzlich kommt eine Brise auf, die einige Blätter aus meiner Mappe reißt. Reeve erwischt sie vor mir.

»Green-Teen-Zielsetzungen«, liest er vor, ehe er mir die
Seiten hinhält. Die Mundwinkel bewegen sich langsam nach oben, ein Lächeln zeigt sich. »Mann, dir ist es ja echt ernst mit diesem Umweltzeug.«

»Was dagegen?« Ich schnapp nach meinen Notizen.

Reeve zieht die Augenbrauen hoch. »Nichts … Aber du hast doch Ferien.« Belustigt schaut er mich an, ganz so, als hätte er mich mit einem Stapel Schulbücher erwischt. »Ist doch irgendwie seltsam, so zu schuften, wenn es dafür nicht mal extra Punkte oder sonst was gibt. Hast du denn nichts anderes zu tun  – Sachen, die Spaß machen?«

»Vielleicht macht mir das ja Spaß«, antworte ich leichthin. Auf den Köder falle ich nicht herein. »Die Erde zu retten scheint mir doch ein ganz guter Zeitvertreib zu sein.« Reeve mustert mich kurz, seine Miene ist unergründlich.

»Und du glaubst, das tust du?« Sein Ton ist anders geworden, da ist sie wieder, diese Schärfe. »Und wie sind deine Pläne für Stillwater, hä? Wirst du dich auf uns stürzen und uns davor retten, Plastiktüten zu benutzen oder so?«

Ich schiebe meine Sonnenbrille hoch und schaue ihn rätselnd an. »Warum so bissig? Kleine Dinge zählen, okay? Vielleicht nicht so für sich genommen, aber wenn Leute ihr Denken verändern und anfangen, Bewusstsein zu entwickeln …«

Mit einem Blick schneidet er mir das Wort ab. »Du glaubst echt, dass du es am besten weißt, was?«

»Ich versuche einfach nur was Gutes zu tun auf der Welt«, protestiere ich. Ich bin es gewohnt, dass Leute nicht meiner Meinung sind, aber von jemandem wie Reeve, der sich jedes
Wochenende reißende Flüsse runterstürzt, hätte ich das nicht erwartet.

»Was Gutes?« Er wiederholt das ganz langsam, in einem angespannten Ton. »Klar. Und dann werden Betriebe dichtgemacht, die Leute verlieren ihre Arbeit  – und das ist alles ganz klasse, weil es ja der Umwelt hilft.«

»Ich weiß nicht, was …« Ich blinzele, aber dann dämmert mir, was Ethan im Laden gemeint hat. Ich schlucke.

»Geht es um das Sägewerk?«, frage ich zögernd. Er zuckt die Achseln, als wäre das kein großes Ding, aber am Zucken seines Kiefers kann ich sehen, dass ich auf der richtigen Spur bin. »Das ist geschlossen worden, richtig?«, frage ich und beobachte ihn. »Was ist passiert?«

»Was glaubst du denn?« Er macht wieder den Ruhigen, sitzt da und rupft Gras aus dem Boden, einen Halm nach dem anderen. »Deine Leute haben neue Richtlinien durchgesetzt, die das alles hier schützen«, er nickt Richtung Tal, »und sie haben es geschlossen.«

»Oh.« Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll. Ich kann nicht glauben, dass es ihm lieber ist, diese wunderbare Landschaft zu zerstören, aber dann denke ich an die Main Street mit den vernagelten Schaufenstern und an die Leere in der Stadt. »Ich, äh, tut mir leid.«

»Was denn?« Er schaut mich an, seine blauen Augen sehen irgendwie traurig aus. »Ist passiert. Und ich glaub, wenn die Entscheidung bei dir gelegen hätte, wäre es genauso gelaufen.«

Dazu sage ich gar nichts.


Reeve steht auf und bürstet sich den Staub von den Beinen.

»Du musst nicht gehen.« Ich schau hoch zu ihm und fühle mich seltsam schuldig. »Also …«

»Auf mich wartet noch Arbeit.« Er zuckt die Achseln. »Richtige Arbeit, meine ich.« Anspielungsreich sieht er meine Green-Teen-Mappe an, dann schlüpft er in seine Schuhe, wirft sich das Handtuch über die Schulter und geht davon.

Als er im Wald verschwunden ist, lasse ich mich wieder auf den Boden fallen, ganz verunsichert. Es ist schrecklich, wie die Stilllegung des Sägewerks alle in der Stadt betroffen hat, aber was soll ich dazu sagen? Etwa: Lassen wir doch die Holzfirmen die Wildnis kahl rasieren? Ich nehme einen Schluck Wasser aus meiner Flasche  – mittlerweile ist es lauwarm  – und versuche mein Unbehagen abzuschütteln. Er liegt daneben, was die Green Teens betrifft. Was wir tun, ist nicht ohne Bedeutung.

Ich lege mich hin und strecke im Gras die Arme weit von mir. In meinem ersten Jahr auf der Highschool bin ich der Gruppe beigetreten, meine Freunde aus der Mittelstufe waren in alle Winde verstreut oder hatten sich in der verwirrend großen neuen Schule schon in Mannschaften und Clubs gestürzt, aber ich … trieb einfach so umher. Noch immer kann ich nicht genau sagen, warum. Keiner hat mich gemobbt und ich wurde auch nicht absichtlich ausgeschlossen, aber ich fühlte mich so verloren wie noch nie zuvor: überall nur unbekannte Gesichter, die hierhin und dahin hetzten, Flure voller Kids, die sich ihres Platzes in der Welt
so sicher zu sein schienen. Ich hing unschlüssig am Rand meiner alten Gruppe herum und aß an einem Tisch mit Fremden zu Mittag, allein. An manchen Tagen bin ich vom Schulbus in den Unterricht gegangen und dann wieder nach Hause, ohne mehr als ein paar Worte mit anderen als meinen Lehrern zu sprechen.

Wenn ich jetzt daran denke, kann ich die Einsamkeit immer noch schmecken.

Natürlich hab ich Anschluss gesucht. Ich hab versucht, in die Hockeymannschaft aufgenommen zu werden, und mich freiwillig zum Kulissenbauen beim Theaterclub gemeldet, aber nirgendwo hab ich wirklich reingepasst. Immer hab ich mich wie ein Eindringling gefühlt, der zu den Insiderwitzen lacht, ohne sie zu verstehen, und hinter den echten Mitgliedern hertrottet wie ein armer kleiner Welpe. Und dann bin ich eines Tages zu einem Treffen der Green Teens gegangen, nachdem ich ihr Flugblatt über Erderwärmung und Schülerumweltgruppen gelesen hatte. Es war ein magerer Haufen: Nur sechs Mitglieder saßen zwischen allerlei Müll in einem der Kunsträume und ich stand unsicher in der Tür. Aber der Kopf der Gruppe, Miles, war so froh darüber, ein neues potenzielles Mitglied zu sehen, dass er einfach nur strahlte und mich in den Raum zog.

»Wir sind gerettet!«, verkündete er und setzte mich an einen Tisch, an dem ein kleines, nervös aussehendes Mädchen ein Spruchband pinselte. »Du kannst dich um die Plakate kümmern.«

An diesem Nachmittag fühlte ich mich zum ersten Mal
so, als würde ich in diese Schule gehören. Zu den Klängen mir unbekannter Indie-Musik und den Gesprächen der älteren Schüler pinselte ich mit Olivia drauflos. Und dieses Mal wusste ich, worüber hier geredet wurde: Umweltschutz, Aufräumaktionen, Gemeindearbeit. Ich war einig mit ihnen, ich hatte etwas beizusteuern.

Ich passte dazu.

Und jetzt bin ich wieder allein. Mit einem Seufzen widme ich mich wieder Jeremiah B. Coombes und seinen eselsohrigen Überlebenstipps. Wer weiß? Vielleicht kann er mir ja beibringen, wie man mit drei misstrauischen Jungs vom Land und einem übellaunigen Gothgirl zurechtkommt.

 



Eine Axt und ein gutes Paar Stiefel  – mehr braucht man wirklich nicht auf der Welt.

 



– Der Ausrüstungsberater für die Wildnis –

Das Überlebenshandbuch für den modernen Bergbewohner




13. Kapitel

»Ihr tankt am besten vor dem Highway auf.« Adam geht um den verbeulten Lieferwagen herum und unterzieht ihn einer letzten Inspektion. Es ist noch ziemlich früh am Morgen und ich bereite mich auf meinen ersten Ausflug in Kanada vor. »Ich hab ein paar Flaschen Wasser hinten reingelegt, falls der Radiator wieder überhitzt.«

»Dad.« Fiona schnappt sich seufzend die Schlüssel. »Ich hab die Tour schon öfter gemacht  – allein«, fügt sie mit einem Blick hinzu, der keinen Zweifel daran lässt, dass sie auch dieses Mal lieber solo wäre.

Ist mir schnuppe.

Nach zehn Tagen bin ich fast schon immun gegen ihr Dramaqueen-Gezicke. Keine Ahnung, ob es die endlosen bösen Blicke oder das fünfhundertste gequälte Seufzen war, aber ich hab endlich begriffen, dass ich nichts tun oder sagen kann, was Fiona veranlassen würde, mich zu mögen  – ich brauch mich also nicht anzustrengen. Stattdessen habe ich einen neuen Plan.

Je weiter ich mich durch Jeremiahs grummelige Ratschläge
über Jagen, Schießen und Fischen gelesen habe, desto deutlicher ist mir geworden, dass ich vielleicht nicht mal hinaus in die Wildnis muss, um dieses Know-how sinnvoll anzubringen. Wenn dieser Abschnitt über Tiere und ihr Habitat auf Fiona ebenso gut passt wie auf einen Grizzlybären, dann wette ich darauf, dass der Rest genauso  – äh  – sagen wir mal fantasievoll verwertbar ist. Ich werde also tun, was Jerry (so nenne ich ihn gern) verlangt, und für eine entsprechende Ausrüstung sorgen. In seiner Version geht es um furchterregende Jagdmesser, Plastikplanen und Thermounterwäsche, aber ich hab jetzt eine Vorstellung. Alle Versuche, mit den Jungs von Stillwater eine Beziehung aufzubauen, indem ich mich für ihre Outdooraktivitäten interessiere, sind zum Scheitern verurteilt, solange ich in Flip-Flops hinter ihnen her dackele. Ich brauche ein ernst zu nehmendes Paar von diesen klobigen, wasserdichten Wanderschuhen.

»Hier, Jenna, Proviant für unterwegs.« Susie reicht mir einen Tupperbehälter mit Karottenmuffins. Seit ich vorgeschlagen habe mit Fiona in die Stadt zu fahren, strahlt sie von einem Ohr zum anderen  – und nicht, weil sie so froh ist, ihre Stieftochter mal loszuwerden, glaube ich. Susie möchte, dass wir beste Freundinnen werden.

»Wir kommen schon zurecht«, versichere ich ihr, aber sie umarmt mich zum Abschied, als würden wir eine lange Reise über den Kontinent antreten. Fiona sitzt schon auf dem Fahrersitz, also prüfe ich noch mal, ob ich das Wesentliche dabei habe: iPod, Kabel, Kopfhörer, den Wildnisratgeber  –
und steige ein. Ich hab kaum Zeit, die Tür zuzuknallen und zu versprechen, Susie bei allen wichtigen Ankünften und Abfahrten anzurufen, da tritt Fiona auch schon das Gaspedal durch und hinterlässt nur noch eine Staubwolke.

»Wir sollten an der Tankstelle halten, wie dein Dad gesagt hat«, sage ich, während ich Werkzeuge und alte Verpackungen auf den Rücksitz schaufele. »Da können wir gleich noch ein paar Snacks nachladen. Ich werde reichlich Koffein brauchen für meine Schichten beim Fahren.«

»Wer sagt denn, dass du fährst?«

»Was?« Ich lache. »Hör mal, Fiona, hin und zurück sind das zwei Mal zwei Stunden.«

Doch offensichtlich ist Fiona ein abgebrühtes Pistenschwein, denn sie ignoriert mich, rast wie auf einer Rennbahn über die sich windende Landstraße und hält dann vor den Tanksäulen mit einem Ruck an. Fairness und die gerechte Verteilung der Lasten beim Fahren spielen hier echt keine Rolle, ich muss ans Steuer, schon allein, um ein Schleudertrauma zu vermeiden.

»Du kannst ihn volltanken«, bietet sie mir großzügig an und reicht mir die Kreditkarte. »Und hol Doritos, die mit Käse.«

»Aber klar.« Ich springe aus dem Auto und gehe in das klimatisierte Gebäude, da besorge ich ihr das Junkfood ihrer Wahl, ehe ich mir ansehe, was es zu trinken gibt. Wie mein neuer Guru sagt, wenn man in ein Gewitter gerät, ist es das Beste, Schutz zu suchen und zu warten, bis es vorbei ist, statt sich in eine schlimmere Lage zu bringen, indem man
dagegen ankämpft. Und Fiona ist nun mal eine Naturgewalt.

Mit einem Arm voller Cola light, Red Bull und Eistee rempele ich vor der Kasse jemanden an. »Sorry«, sage ich, aber da ich die Tüte Chips zwischen den Zähnen habe, kommt das nicht so deutlich rüber.

»He, kein Problem.« Der Gerempelte lacht, hilft mir alles auf dem Tresen abzuladen, und dann seh ich erst, wer es ist.

»Oh, hi, Ethan.« Mein Gruß klingt eher zögernd als froh. Seit dem Kajakdesaster hab ich ihn nicht mehr gesehen, ich mache mich also gefasst auf eine Bemerkung über meine Angst vorm Dunkeln/schlechte Balance/mädchenhafte Schwäche, aber er guckt nur auf meine Ladung Junkfood.

»Hungrig?« Seine Sportsonnenbrille hat er sich auf den Kopf hoch geschoben, der dunkle Pony wirkt wirr und stachelig und er trägt ein dunkelblaues T-Shirt mit einem kleinen Riss auf der Schulter.

Ich lächele erleichtert. Er redet mit mir! »Nein, das ist nur Proviant für unterwegs. Fiona und ich fahren in die Stadt.«

»Viel Glück.« Lässig wirft er eine Tüte Chips von einer Hand zur anderen. »Letztes Mal als ich mit ihr gefahren bin, konnte ich diese Musik etwa zwanzig Minuten lang aushalten, dann bin ich ausgestiegen und zu Fuß gegangen. So etwa drei Meilen.«

Ich lache. »Während sie gefrühstückt hat, hab ich all ihre CDs versteckt«, vertraue ich ihm an, »also entweder hören wir meinen iPod oder Radio.«

»Schlauer Zug!« Zögernd sieht er sich im leeren Laden
um, dann wendet er sich wieder mir zu. »Tja … habt ihr noch einen Platz frei?« Ethan guckt ganz hoffnungsvoll. »Ich brauch dies und das. War schon ewig nicht mehr da.«

»Öh, klar. » Ich blinzele. »Aber wir fahren jetzt sofort …«

»Wartet ihr zwei Minuten?« Ich nicke langsam. »Cool, dann komm ich gleich.« Er lässt die Chips liegen und schießt los, raus aus dem Gebäude und schon ist er auf der anderen Straßenseite verschwunden. Ich schau ihm nach und frag mich, warum er wohl mitkommen will …

»Willst du die mitnehmen?« Die raue Stimme der alten Verkäuferin holt mich wieder ins Leben zurück, sie hat meine Snacks schon eingepackt.

»Oh, tut mir leid.« Ich zahle schnell und geh zurück zum Auto, wo Fiona mit (Überraschung!) einer Flappe wartet und die Kappe ihrer Doc Martens ungeduldig in den Sand rammt.

»Hat echt lange genug gedauert.« Heute hat sie sich zu einem mutigen innovativem Fashion Statement durchgerungen und das Schwarz abgelegt, zu den üblichen dunklen Jeans trägt sie ein grünes T-Shirt, dazu eine ausgeleierte matschfarbene Strickjacke, die aussieht wie was aus dem Kleiderschrank eines Opas. Eines farbenblinden Opas.

»Hier, Doritos.« Ich werfe ihr die Tüte zu. »Und du musst noch länger warten. Ethan kommt auch mit.«

»Toll.«

»Finde ich auch.« Den Sarkasmus ignoriere ich. Ich weiß immer noch nicht, warum Ethan Stunden mit uns eingesperrt verbringen will, aber das ist doch was: die Gelegenheit
für mich, ihn so kennenzulernen, wie er ohne die anderen Jungs ist.

Außerdem können wir beide Fiona überstimmen, falls sie noch auf eine irgendwo im Handschuhfach verkramte Aufnahme von Hymnen des Elends V stoßen sollte.

 



»Also ich weiß nicht, seit er seine Solokarriere gestartet hat, hab ich für seine Musik nicht mehr so viel übrig.«

»Hallo? Das ist doch um Längen besser als dieses Alarm-Zeugs!«

»Ja, aber der Typ ist so ein schleimiger Anbaggerer! Wie der sich an dieses Mädchen aus 5th Avenue rangemacht hat. Mann, die ist fünfzehn!«

»Glückspilz.«

»Das musst du ja sagen!«

»Gott, könnt ihr nicht einfach mal die Klappe halten!«, brüllt Fiona von der Rückbank, hier hat sie sich hingefläzt und uns die letzten hundert Meilen ignoriert. »Ich interessiere mich echt nicht für irgendwelche fertigen Rockstars und diese bescheuerten Dokusoap Bimbos!«

Ich werfe Ethan einen Blick zu. Er bemüht sich, nicht zu lachen.

»Ganz ruhig.« Ich schaue in den Rückspiegel. Die Augen in Verzweiflung geschlossen ist sie wieder in sich zusammengesackt. »Wir sind bald da.«

»Gott sei Dank.«

Ich stelle einen anderen Sender ein, während draußen die Weite der Wälder und Berge von den Einkaufsstraßen der
Vorstadt abgelöst wird. Fiona hat aus Prinzip ein Veto gegen meinen iPod eingelegt, wir waren also die ganze Fahrt lang auf das angewiesen, was die kanadischen Radiosender zu bieten hatten, mit anderen Worten: Country und Headbanger-Rock. Nur Ethan war glücklich damit und hat mitgesummt zu allen herzzerreißenden Beziehungskonflikten, während ich mit den Zähnen geknirscht und mich nur gefragt habe, wie oft man denn in einer einzigen Stunde Nickelback spielen kann.

Und die Antwort? Viel zu oft.

»Was hast du denn zu besorgen?«, frage ich ihn, wobei ich mit den Fingern aufs Lenkrad trommele, der Verkehr wird langsam dichter. »Susie sagt, es gibt ein paar Einkaufspassagen und ich hab mir gedacht, ich geh eine Weile durch die Innenstadt, aber da richte ich mich ganz nach deinen Wünschen.« Er antwortet nicht, also rede ich weiter. »Musik? Klamotten? Bücher?«

Ethan wirkt verlegen. »Äh, ehrlich gesagt, eigentlich muss ich nichts kaufen.«

»Echt nicht?«

Er zuckt die Achseln, lässt den Arm aus dem offenen Fenster hängen. »Ich wollte nur mal raus. Das kann manchmal ganz schön eng werden da.«

»Stimmt, kann ich mir vorstellen«, sage ich. »In so einer kleinen Stadt zu wohnen ist schon was anderes.«

»Mir gefällt es«, antwortet er schnell und guckt rüber. »Versteh das nicht falsch, ich freu mich aufs College. Ich hab mich an der UBC in Vancouver beworben und an der McGill
in Montreal  – da sind dann über tausend Leute. Aber im Moment ist es irgendwie ganz schön bei uns. Ich kenne jeden, wir sind alle zusammen aufgewachsen …« Er lächelt verlegen. »Klingt wahrscheinlich bescheuert für dich.«

»Was? Warum?«

»Na ja, du bist aus einer großen Stadt.«

»Das denkst du also, was? Dass ich so ein aufgebrezeltes Stadthuhn bin?« Ich lache. »Ich hab mein ganzes Leben in Vorstädten verbracht. Ja, klar, ich kann in die City fahren, wenn ich was vorhabe und so, und mein Vorort ist viel größer als Stillwater, aber so toll ist das nun auch nicht. Ein Straßenzug nach dem anderen voller identischer Häuser, so weit das Auge reicht.«

»Das Gras auf der anderen Seite ist immer grüner, was?«

Ich lächele. »Aber in diesem Fall ist das Gras wirklich grüner hier. Und die Bäume und Flüsse …«

»Park hier ein«, unterbricht Fiona mich gebieterisch. Ich knirsche mit den Zähnen, folge aber ihren Anweisungen, rangiere und schaffe es, so präzise einzuparken, dass Ethan klatscht, als ich fertig bin.

»Danke, danke sehr!« Ich verbeuge mich.

»Scheißegal.« Fiona steigt aus und knallt die Tür zu. »Vor sechs könnt ihr nicht mit mir rechnen.« Sie haut ab Richtung Einkaufspassage, dabei wird sie beinahe von einem zurücksetzenden Lieferwagen erfasst, der Fahrer hupt, lehnt sich aus dem Fenster und beschimpft sie. Sie ignoriert ihn.

»Warte, Fiona!« Ich klettere aus dem Auto. »Wo gehst du hin? Es ist noch nicht mal Mittag. Wo treffen wir uns?«


Sie dreht sich um, zuckt mit den Schultern. »Glaubst du etwa, ich verbringe auch nur noch eine Minute mit euch beiden? Ruf mich heute Abend an!« Und mit diesen Worten verschwindet sie.

»Da bleiben dann wohl nur wir beiden übrig.« Ethan kommt zu mir, die Hände in den Hosentaschen, eine kleine Tasche umgehängt. Er schaut sich um und nimmt es anscheinend locker, dass er den Nachmittag mit mir verbringen wird. »Was ist der Plan?«

Ich sortiere mich neu und hole meine hingekritzelte Liste heraus. Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass Fiona nicht dabei ist und über meine neue Aufgabe herzieht. »Also, bei einer Sache könnte ich deine Hilfe gebrauchen …«

 



»Du willst was haben?«, sagt Ethan ungläubig. Dreißig Minuten sind vergangen, wir haben in einem Formica-Imbiss die Hälfte unseres Eigengewichts an Pommes verzehrt. Und jetzt geht es an die Arbeit.

»Wanderschuhe und einen Rucksack«, bestätige ich. »Robuste Shorts, wasserdichte Socken … du verstehst.«

Wir stehen in einem riesigen Laden für Outdoorbedarf, inmitten von Regalen und Ständern voller teurer, funktionaler Kleidung. Wenn man sich die Label so ansieht, hat man den Eindruck, die geballten wissenschaftlichen Erkenntnisse der westlichen Welt seien dazu eingesetzt worden, Wanderer das entscheidende Bisschen trockener zu halten.

»Bist du sicher, dass du nicht einfach zu Gap willst?«, fragt er, immer noch ein wenig ungläubig.


»Ich brauche diese Sachen. Meine Sommerklamotten sind eher so aufs … Sonnenbaden ausgelegt«, gestehe ich ein. Die Videowand auf der anderen Seite des Ladens lenkt mich ab, zwei Kletterer hängen mit den bloßen Händen an einer vertikal abfallenden Felswand. Vom bloßen Hinsehen wird mir schon schwindelig, deshalb drehe ich mich schnell wieder zu Ethan um. »Ich möchte alles mitmachen können, was ihr Jungs so unternehmt«, erkläre ich. »Mal ehrlich, kannst du dir vorstellen, dass ich darin eine Wanderung mache?« Ich zeige auf meine Jeans, damit er weiß, was ich meine. Sie sind hauteng und haben ausgefranste Ränder, die geradezu danach schreien, sich in Baumwurzeln zu verheddern und mich kopfüber die Klippen runterzukatapultieren oder so.

»Okay, dann sorgen wir mal für eine Grundausstattung.« Ethan scheint sich langsam für die Aufgabe zu erwärmen. Er stemmt die Hände auf die Hüften und schaut sich um wie ein Abenteurer, der fremde Länder erobern will. Und genau so was brauche ich. »Wir fangen bei den Füßen an und arbeiten uns dann hoch.«




14. Kapitel

»Jenna! Telefon!«

Ich hieve meinen Kopf vom Kissen und schiele ungläubig auf mein Handy. Sieben Uhr morgens. Existiert tatsächlich menschliches Leben zu dieser Zeit? Menschliches Leben, das zu mir Kontakt aufnimmt?

»Jenna!«

»Komme!«, gelingt es mir zurückzubrüllen. Fiona gibt eine Art Stöhnen von sich und zieht sich die Decken über den Kopf. Ausnahmsweise weiß ich mal, was sie fühlt. Wir waren bis spät abends in Kamloops, haben uns einen Film angesehen und chinesisch gegessen. Bevor wir wieder zu Hause waren, hab ich schon auf dem Rücksitz geschlafen wie eine Tote. Und da hätte Fiona mich auch zusammengerollt liegen gelassen, wenn Ethan mich nicht sanft wachgerüttelt hätte, vermute ich mal.

Ich schlittere nach unten und nur haarscharf an diesem klaffenden Höllenschlund im Flur vorbei.

»Morgen, Süße.« Susie reicht mir das Telefon mit einem Funkeln im Auge.


»Hmm«, ich gähne, die Augen sind immer noch nicht ganz auf. Ich lasse sie nicht weiter zu Wort kommen, ehe ich den Hörer ans Ohr lege. »Mom, es gibt da so was, das sich Zeitunterschied nennt, du erinnerst dich doch, oder?«

»Äh, hi, Jenna.«

Das ist nicht meine Mutter. Es sei denn, sie hat eine Geschlechtsumwandlung hinter sich.

»Oh, hallo, tut mir leid.« Jetzt bin ich ganz aufmerksam. »Wer ist da?«

»Ethan.« Er klingt verdächtig wach. »Passt es gerade nicht, ich könnte später noch mal anrufen und …«

»Nein, nein, ist schon gut!« Susie strahlt mich immer noch an, ich scheuche sie also aus dem Weg und gehe in die Küche. Aber das muss ich zugeben, ich bin neugierig. »Was ist los?«

»Also, die Jungs und ich, wir wollten uns gerade in den Sattel schwingen und was für das nächste Video schießen. Willst du mit?«

»Sattel? Etwa zu Pferd?«

Er lacht. »Nein, auf Mountain Bikes. Oben in den Hügeln gibt es coole Strecken und wir haben noch ein paar alte Bikes rumliegen, von denen du eines benutzen könntest. Aber keine Sorge, wenn du es nicht schaffst … ich hab nur gedacht …«

»Nein! Ich mein, ja, ich komme gern mit!« Ich bin total geschockt, eine echte Einladung dabei zu sein? Meine Müdigkeit verwandelt sich in Aufregung. »Wann sollen wir uns treffen?«


Pause. »Äh, wir wollten eigentlich in zehn Minuten los.«

Was?

»Sorry, ist ein bisschen kurzfristig«, fährt er fort. »Ich hätte es gestern schon ansprechen sollen, aber ich hab überhaupt nicht dran gedacht.«

»Schon okay«, antworte ich schwach, wobei ich zu überschlagen versuche, wie lange ich brauche, um zu duschen, mich anzuziehen und, na ja, was zu essen. »Das schaff ich, kein Problem.«

»Echt? Ist ja toll. Wir holen dich dann ab.«

»Ah.« Ich lege auf, gerade da geht oben die einzige funktionierende Dusche im Haus an. »Fionaaaa!«

 



Ich schaffe es, etwa zehn Sekunden vor dem Eintreffen der Jungs draußen auf der Veranda zu stehen. Aufgrund des beeindruckenden Timings meiner Zimmergenossin habe ich nicht duschen oder mir die Zähne putzen können, aber wozu hat man denn Deo und Kaugummi?

»Hey.« Ethan springt die Stufen mit einem Enthusiasmus hoch, den ich erst nach drei Latte aufbringen könnte. Draußen ist es immer noch wolkenverhangen und er steckt in einem weiten grauen Sweatshirt mit dem Sportlogo, das ich Grady auch schon hab tragen sehen. Adam hat mich aufklären müssen, er sagt, es ist das des Eishockeyteams von Vancouver. Eishockey ist hier das ganz große Ding. »Fertig?«

»Klar!« Obwohl ich mich noch nach meinem gemütlichen Bett sehne, kann ich es kaum erwarten loszukommen. »Ich bin zu allem bereit.«


»Und auch bestens gerüstet.« Er mustert meine Kleidung.

»Ja, erst wollte ich in Rock und rückenfreiem Oberteil kommen«, sage ich, »aber dann lag dies Zeug rum und …«

Ich trage meine brandneuen leichten Wanderschuhe, ein Schnäppchen aus dem Schlussverkauf, zu den robusten dunkelblauen Bermudashorts, die ich gefunden habe.

»Cool. Es gibt einige tolle Pfade, die wir erkundet haben, abseits der Hauptstraße, und mit total irrem Gefälle.« Ethan klingt ganz entspannt, trotzdem bin ich ganz zittrig vor Nervosität, als ich ihm zum Pick-up folge. Der ist noch matschiger, als ich ihn in Erinnerung hatte, und festgezurrt auf der Ladefläche schwankt ein Haufen Mountainbikes. Was drinnen ist, macht mir allerdings mehr Sorgen. Oder besser: wer drinnen ist.

»Hi.« Ich klettere unbeholfen in die Fahrerkabine und setze mich neben Grady. Ethan klettert hinter mir rein und quetscht sich auch noch auf die Beifahrerseite, während Reeve sich einigermaßen bequem auf dem Fahrersitz breitmachen kann. Eingeklemmt zwischen Denim und verwaschenen T-Shirts steigt mir der schwache Zitrusduft von Duschgel und so ein männlicher Deogeruch in die Nase.

Meine eigenen übereilten Hygienemaßnahmen an diesem Morgen fallen mir ein, vielleicht hätte ich härter ums Badezimmer kämpfen sollen.

»Hey«, grunzt Grady unter seiner Baseballkappe hervor, dann fummelt er wieder am Radioknopf herum. Reeve nickt vage in meine Richtung, ehe er wieder startet und den Gang einlegt. Total lässig, hab schon kapiert.


»Danke für die Einladung«, sage ich schließlich. Ich fühle mich immer noch fehl am Platz, als wir der Straße weiter hinauf in den Wald folgen. »Ich hab noch nie ein Geländefahrrad ausprobiert, aber das scheint ja Spaß zu machen.«

»Ach ja, na, so was ist genau das, was wir für die Website brauchen«, antwortet Ethan ganz locker. Auf meiner anderen Seite gibt Grady sich endlich mit einem Sender mit Indie-Rocksongs zufrieden und lehnt sich zurück. Seine Ellenbogen bohren sich in meine Seite. Sein Haar ist feucht vom Duschen (oh, Dusche!) und tropft langsam auf meine nackte Schulter.

»Wie geht’s denn damit voran?« Ich versuche ein wenig abzurücken, drücke mich dadurch aber nur fester an Ethan. »Ich hab die Kamera mitgenommen, wie du gesagt hast.«

»Danke. Die Startseite ist eingerichtet«, antwortet er, »und den Kajak-Film hab ich hochgeladen.« Grady gibt eine Art Schnauben von sich, doch ich versuche, die Erinnerung daran zu löschen, wie ich im eiskalten Wasser gelandet bin.

»Ist sie schon oft angeklickt worden?«, frage ich, entschlossen, das Gespräch am Laufen zu halten.

»Etwa fünf Mal?« Er lacht. »Aber ich geb die Adresse erst raus, wenn mehr zu sehen ist.«

»Hast recht. Ich sollte Fotos von der Pension machen, aber im Moment würde man damit nur Leute vergraulen.«

Ethan lacht und ich spüre die Vibration an meiner Seite. »Ja, was ich bis jetzt gesehen hab, ist nicht gerade Luxus pur.«


»Ach was, Luxus«, sage ich. »Zuzeit ist es noch ein Risiko für Leib und Leben.« Plötzlich schießen wir um eine Kurve und ich werde gegen ihn geschleudert.

»Ähem, beachtet uns gar nicht«, murmelt Grady irgendwie sarkastisch von der anderen Seite.

»Tut mir leid«, entschuldige ich mich schnell und versuche, mich wieder zu befreien.

»Macht nichts, ich komm damit klar.« Ethan guckt belustigt. Grady gibt wieder ein Schnauben von sich. Ich schau mich um, aber keiner erklärt mir was.

»Na ja, ich hoffe echt, dass dieses Websiteprojekt was bringt«, sage ich schließlich, denn ich hab beschlossen, ihre Insiderwitze zu ignorieren. Irgendwas kriege ich hier nicht mit, aber so ist das wohl, wenn man neu ist in der Stadt.

 



»Komm schon, versuch es doch mal!« Später am Nachmittag fährt Ethan auf seinem Rad langsam im Kreis um mich herum. Nachdem ich zugeschaut habe, wie die Jungs sich ohne Rücksicht auf Verluste steile Pfade runterstürzen, hatte ich beschlossen, offiziell die Filmarbeit zu übernehmen  – von einem sicheren Erdhügel aus.

»Mir geht’s bestens hier!«, versichere ich und filme weiter. Die Sonne fällt durchs Geäst der Bäume und sprenkelt uns mit Licht, und ich versuche, die Szene so pittoresk wie möglich wirken zu lassen  – trotz Matschspuren in seinem Gesicht und frischer blauer Flecken auf seinen Beinen.

»Für heute hast du genug Material beisammen«, wendet er ein und wird schneller. Die Reifen rutschen im Matsch,
als er mich auf meiner Erhöhung umkreist, und mir wird schon beim Hinsehen schwindelig. »Abgesehen davon, geht es denn nicht darum zu zeigen, wie ein Neuling all diese Sachen macht? Wenn du nicht selber aufs Rad steigst, hat das doch gar keinen Sinn.«

Ich schlucke. »Weiß nicht, normalerweise bleib ich auf ebenem Gelände.«

»Achtung!«

Ich mache einen Satz zurück, als Grady und Reeve den Hügel runtergerast kommen. In einem Affenzahn sausen sie an uns vorbei und verschwinden dann im dichten Unterholz. »Wie können die denn überhaupt sehen, wo sie hinfahren?«, staune ich mit offenem Mund.

Ethan lacht. »Du hältst dich einfach fest und hoffst.«

»So langsam glaube ich, das ist euer Leitmotiv.«

»Du kannst ja langsam anfangen«, erklärt er. »Du hast ja Bremsen.«

Ich weiß nicht recht. Obwohl es eindeutig Wahnsinn ist, möchte ein kleiner Teil von mir es mal versuchen  – erfahren, warum diese Jungs so triumphierend brüllen.

»Okay«, sage ich plötzlich mutig. Vorsichtig komme ich von meinem Hügel runter. »Ich mach’s.«

»Toll.« Ethan ist schon abgestiegen. »Die nehme ich.« Ehe ich einen Rückzieher machen kann, tauscht er Videokamera gegen Handschuhe und Knieschützer. In voller Schutzmontur gehe ich langsam auf den Baum zu, an dem »mein« Bike lehnt.

»Bremsen, Pedale … «, erklärt Ethan scherzhaft. Ich mache
den Helm fest und schwinge ein Bein über den Sattel. »Stimmt die Höhe?«

Ich nicke, keine Ahnung, ob ich’s merken würde, wenn nicht.

»Dann bist du bereit.«

Ich nehme meinen Mut zusammen, packe den Lenker und stoße mich mit den Füßen ab, auf Zehenspitzen gehe ich ein Stück voran, bis ich dann endlich loszuwackeln wage. »Viel Spaß!«, brüllt er hinter mir her, während ich die Bremsen umklammere, als ginge es um mein Leben. Langsam rolle ich den ersten Hügel hinab.

Okay, sage ich mir, du kannst das.

Der Boden ist matschig, der Matsch spritzt mir die nackten Beine hoch, als ich durch Pfützen fahre, aber mir scheint, solange ich die Bremsen nicht loslasse, bleibt die Geschwindigkeit unter der Herzinfarktgrenze. Dann schlucke ich meine Angst runter, halte Ausschau nach Hindernissen und Tieren und kurve den gewunden Pfad abwärts wie durch ein Minenfeld. Und für mich ist das auch eines.

Wieder muss ich mich über die in Stillwater gängige Definition von Spaß wundern.

»Lässt du jetzt irgendwann mal los?« Reeve kommt mir entgegen, er tritt schnell in die Pedalen. Dann fährt er eine Kurve und rollt auf gleicher Höhe neben mir her. Ich antworte nicht, sondern ziehe und löse den Bremshebel im schnellen Wechsel, damit alles unter Kontrolle bleibt. »Hier geht es schließlich um Geschwindigkeit!«

»Ich bleib lieber am Leben«, antworte ich und steuere
vorsichtig um einen kleinen Hügel herum, den er mit einem Satz nimmt.

»Und ich dachte, du wärst ’ne ganz Schnelle«, sagt er kryptisch, ehe er an mir vorbeischlittert und die nächste Kurve nimmt.

Ich fahre weiter, vom Bremsen kriege ich langsam einen Krampf in den Händen. Klammern, lösen, klammern, lösen. Dann wird die Strecke ebener und mir wird der größte Fehler an meiner »langsam aber stetig«-Strategie bewusst: Im Schneckentempo magichja tödliche Verletzungen vermieden haben, aber jetzt befinde ich mich vor meinem ersten Anstieg und ich hab nicht das geringste bisschen Schwung, das mich drüber hinweg tragen wird. Ich fang an zu treten und quäle mich mit knallharter Schenkelarbeit die Steigung hoch.

»Ich weiß«, sage ich meinen Beinen, die schmerzend protestieren. »Es ist nicht fair. Darauf habe ich euch nicht vorbereitet. Aber jetzt kann ich nicht aufgeben, wenn ich diese Fahrt nicht beende, werden sie mich nie respektieren.« Und da Reeves und Gradys Meinung von mir etwa gegen null tendiert, bleibt mir im wahrsten Sinne des Wortes nur ein Weg offen, der nach oben.

»Oh Gott, danke.« Erleichtert erreiche ich die Kuppe des Hügels. Der Rest der Strecke liegt vor mir, nichts als weitere steile Böschungen, Hügel und Kurven, die sich durchs Waldgelände ziehen. Wenn ich weitermache wie bisher, werde ich nie zum Ende kommen. Oder vielleicht …

Was soll’s.

Ich spreche ein stummes Gebet und lasse die Bremsen
los, doppelt so schnell wie vorher fliege ich den Abhang hinunter. Ich hüpfe über Zweige und Steine, klammere mich an mein Leben, aber es funktioniert. Der Schwung trägt mich den nächsten Hügel hoch und wieder runter, dieses Mal sogar noch schneller.

»Uihhh!«, ich kann den Schrei nicht unterdrücken, während ich dahinschieße. Es ist wie auf einer Achterbahn, nur ohne die Sicherheit, die ein fester Wagen und Schienen geben. Ich streife Zweige, ducke mich, weiche im Weg stehenden Bäumen vor mir aus, und währenddessen rast mein Herz noch schneller als die Räder.

Deshalb machen die also so was  – für diesen Kick, das Adrenalin, das in meinen Adern Funken schlägt.

Ich schnappe nach Luft und fliege noch ein Stück weiter dahin, bis mein Bike schließlich langsamer wird. Oben auf einem steilen Abhang bleibe ich stehen, nehme meinen Helm ab und schüttele mein Haar, ich freu mich über die kühle Luft an meinem verschwitzten Hals. Ein unglaubliches Glühen verteilt sich in meinem ganzen Körper. Ich glaube nicht, dass ich mich je so gefühlt habe, so mutig und beglückt  – und gleichzeitig halb tot vor Angst.

»He«, Grady hält neben mir, mit Schweißflecken auf seinem roten T-Shirt und Matschspuren im Gesicht. »Kannst du meinem Bruder sagen, er soll die Kamera nicht so an sich reißen? Reeve soll Bilder von mir schießen, wenn ich ein paar Sprünge mache, okay?«

»Sag ihm das selber.« Ich grinse und strecke meine Arme. »Wahrscheinlich bist du schneller wieder bei ihm.«


»Jaja, aber er ist total angepisst, weil ich in der Nähe von der kostbaren Ausrüstung ein bisschen mit Matsch gespritzt hab. Und außerdem hört er auf dich.«

»Tut er das?«, sage ich zweifelnd. »Und warum?«

Grady bedenkt mich mit einem wissenden Blick. »Weil du es bist, die mit ihm rummacht.«

Und damit rast er den Hügel hinunter.

 



Nur ein Dummkopf kann sich in ein Rudel stürzen und mehr erwarten als Kopfschmerzen und einen leeren Bauch. Konzentriere dich stattdessen auf ein einzelnes Tier und nimm es dir vor, wenn es sich von der Herde entfernt.

 



– Jagdtaktiken –

Das Überlebenshandbuch für den modernen Bergbewohner




15. Kapitel

Ich will Ethan umbringen. Aber ich tu’s nicht. Obwohl ich ziemlich verletzt und verwirrt bin, ist klar, dass ich total erledigt wäre, wenn ich ihm jetzt an die Gurgel ginge. Ich will diese freundlichen Schwingungen zwischen mir und den Jungs nicht ruinieren, deshalb beiße ich mir auf die Lippe und deckele meine Wut für den Rest des Tages. Ich bring meine Tour zu Ende, verhalte mich ruhig und schaffe es sogar, in den richtigen Momenten zu lächeln, wenn er mit Grady und Reeve herumalbert, ganz so, als wäre gar nichts los.

Doch ich kann immer noch nicht glauben, was er getan hat.

Nicht mal bei Olivia finde ich Trost. »Bist du dir überhaupt sicher, dass er so was gesagt hat?«, fragt sie sofort. Sobald ich wieder zu Haus bin, drücke ich nämlich die Sofortwahltaste. »Die anderen Jungs könnten ja auch voreilig Schlüsse gezogen haben, ihn ärgern wollen oder sonst was.«

»Nee, das war er.« Ich verziehe mich in ein leeres, halb fertiges Zimmer oben und breche zusammen. Meine Beine
sind voller Matschspritzer und die Arme schmerzen so seltsam, aber noch schlimmer ist, wie verletzt ich mich innerlich fühle. Nach unserer Fahrt in die Stadt hatte ich gedacht, wir wären Freunde. »Den ganzen Tag lang haben die Jungs Anspielungen gemacht und ihn irgendwie damit aufgezogen. Zuerst hab ich das nicht kapiert, aber jetzt ergibt das alles einen Sinn. Und er hat mitgespielt.«

»Ist das denn wirklich so schlimm? Ich mein, vielleicht hat er sich in dich verguckt. Du hast doch gesagt, dass er süß ist«, sagt Livvy. Da ist was in ihrem Ton.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Was? Oh, jaja, bin nur müde irgendwie. Gestern haben wir den totalen Zuckerverzicht angetreten. Cash sagt, das ist wahnsinnig gut für unser System, aber für mich ist das der Absturz.«

»Verlangt man von dir, völlig darauf zu verzichten?« Ich runzele die Stirn. Olivia ist so was wie die Candy Queen. Ohne Schokolade oder irgendwelche anderen Süßigkeiten in der Tasche hab ich sie noch nie gesehen, glaube ich.

»Ich krieg das schon hin«, verspricht sie. »Jetzt zeigt sich nur, wie abhängig ich bin! Weißt du, Allan, das ist einer der Gruppenleiter hier, der sagt, wir müssten ebenso auf unsere eigene Gesundheit achten wie auf die des Planeten.«

»Aha, cool. Und nein, das ist nicht einfach nur so Kinderkram«, füge ich hinzu. »Also, so wie Grady ›herummachen‹ gesagt hat, war ganz klar, wie er’s gemeint hat. Und man läuft ja nicht rum und ruiniert den Ruf eines Mädchens, das man mag. Jedenfalls nicht, wenn man will, dass sie irgendwann
noch mal mit einem redet.« Mir fällt wieder ein, wie cool Ethan gewesen ist und wie viel Spaß wir gestern miteinander hatten. »Das ergibt einfach keinen Sinn!«

»Du musst mit ihm reden und rauskriegen, was er genau gesagt hat.«

»Ich weiß.« Ich seufze. »Ich dachte nur, ich beruhige mich lieber erst mal. Gewalt ist nicht die Lösung  – haben sie uns das nicht immer gepredigt?«

 



Mit Ethan zu reden mag ja mein Plan sein, er hingegen scheint ganz andere Vorstellungen zu haben. An diesem Abend rufe ich zwei Mal bei ihm an, und noch einmal am nächsten Morgen, aber ich kriege ihn einfach nicht zu fassen. Seine Mutter scheint allerdings hocherfreut darüber zu sein, »endlich« einmal mit mir zu sprechen.

»Ich sag ihm, dass du angerufen hast!«, gurrt sie. »Ich weiß nicht, wo er jetzt ist, aber ich weiß, es wird ihm leid tun, dass er dich verpasst hat.«

»Äh, danke«, antworte ich langsam und gebe ihr dann meine Handynummer durch. »Wenn er kurz durchrufen könnte …«

»Natürlich, Schätzchen. Bis bald!«

»Hattest du Zoff mit dem Loverboy?« Fiona taucht hinter mir im Flur auf und ich zucke zusammen.

»Schleich dich nicht so an!«, blaffe ich und lege auf. »Und: nein. Wo hast du so was denn überhaupt aufgeschnappt?«

»Hör mal.« Sie grinst anzüglich. »Ihr konntet doch neulich gar nicht voneinander lassen.«


»Stimmt doch gar nicht!«

»Ich hätte fast gekotzt bei dem ganzen Geflirte im Auto. Und dann im Kino: ›Oh, Ethan, wir gucken uns den Action-Film an‹, sagt sie mit hoher Stimme. ›Nein, Jenna, nicht, wenn du die Komödie sehen willst.‹ Igitt.«

»So ist das also  – ich hänge mit einem Jungen ab, ein paar Stunden oder so, und dann tun alle so, als wären wir zusammen?«

Sie grinst süffisant. »Wenn du vorhattest, damit durchzukommen, eine Schlampe zu sein, hättest du nicht in eine so kleine Stadt kommen dürfen.«

Ich rausche ab. Es wäre etwas anderes, wenn ich tatsächlich geflirtet hätte  – wenn ich überhaupt irgendwas für Ethan übrig gehabt hätte, was sie hätten peilen können  – oder wenn ich mehr als einen lausigen Nachmittag allein mit ihm verbracht hätte, aber mein Gott! Wenn das so weitergeht, bin ich nächste Woche verheiratet!

»Jenna?« Adam erwischt mich, als ich zur Haustür rausschieße. Er arbeitet am Verandageländer und mir scheint, ich sehe ihn nie ohne diesen Werkzeugkasten an seiner Seite. »Alles in Ordnung?«

»Das kommt schon in Ordnung«, blaffe ich, ehe ich mich einkriegen kann. »Tut mir leid, ich bin nur irgendwie gestresst.« Ich atme ein paar Mal tief durch. Adam schaut mich mit ruhigem Interesse an.

»Kann ich irgendwas für dich tun?« Er legt das Sandpapier hin, als wollte er reden.

Ich schüttele den Kopf und gehe schon rückwärts die
Stufen der Veranda hinunter. »Danke, aber mir geht’s gut. Ich muss nur mit Ethan reden, sonst nichts.«

»Ethan, soso?« Er kratzt sich den Bart. »Ich glaub, der ist draußen am Barlson Creek.«

Ich bleibe stehen. »Willst du damit sagen, er ist nicht in der Stadt?«

Er nickt. »Vor etwa einer Stunde hab ich ihn getroffen, er hat gesagt, er wolle mal raus und ein bisschen angeln gehen. Die Jungs hier fahren normalerweise zu den Untiefen ungefähr fünf Meilen vor der Stadt, ich würde sagen, da hast du die größten Chancen, ihn zu finden.«

Ich zögere. Die Chance, Ethan allein zu erwischen, ist zu gut, um sie sich durch die Lappen gehen zu lassen. »Ist das leicht zu finden?«

Adam schmunzelt. »Ich zeichne dir am besten eine Karte.«

 



Bewaffnet mit der hingekritzelten Wegbeschreibung, dem Pick-up und einem paar Watstiefel finde ich Ethan oberhalb der Stadt, wo der Fluss sich von der Straße weg schlängelt. Zwischen Felsblöcken und Treibholz strömt das Wasser hier breit und seicht dahin. Ich klettere die Böschung runter und rufe zu der Stelle rüber, an der er im knietiefen Wasser steht.

»He!«

Ethan schaut sich um und lässt beinahe die Angel fallen. »Jenna? Was machst du denn hier?«

»Na ja, ich hab gehört, dass du hier oben bist, da dachte ich, ich komm vorbei und lern was dazu.« Ich achte auf
einen ganz neutralen Ton und verberge sämtliche Spuren von Verletztheit und Verwirrung.

»Öh, toll.« Ethan scheint verdattert zu sein, doch er watet aufs Ufer zu.

Ich warte und überlege mir meinen nächsten Zug. Auf der Fahrt hier hoch habe ich mir vorgestellt, wie es wohl wäre, seinen verlogenen Arsch ins eiskalte Wasser zu schubsen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ethan wirkt so nett, vielleicht hatte er ja einen Grund zu sagen, was er gesagt hat.

Oder vielleicht ist er einfach nur ein Idiot.

Jetzt hat er das Trockene erreicht und forstet emsig seine Ausrüstung nach Angelrute und Schnur für mich durch. »Ich hab auch einen Klappstuhl, wenn du dir den leihen möchtest.« Er grinst mich an, sein Gesicht ist ganz offen und freundlich. »Ich vermute, dass deine Beine von gestern noch höllisch wehtun.«

»Oh. Danke.« Ich mustere ihn, völlig von den Socken. So handelt ein verlogener Drecksack nicht. Wenn ich jetzt einfach über ihn herfalle und anfange ihn zu beschuldigen …

Blitzschnell treffe ich eine Entscheidung: Vielleicht sollte ich an Stelle einer direkten Konfrontation lieber die Regel meines Alpöhi-Handbuchs befolgen. Jeremiah sagt nichts über die Eigenheiten des Teenagerbalzverhaltens, aber er verwendet ein ganzes Kapitel auf das genaue Kennenlernen der Beute. Will man wirklich wissen, was im Kopf eines Tieres vorgeht, muss man Stunden damit verbringen, es in aller Ruhe zu beobachten und sich ein Bild machen von
seinem Tagesablauf, seinen Gewohnheiten, seinem Verhalten … und von allem anderen.

Als ich merke, dass er auf mich wartet, gehe ich zu ihm und nehme das unvertraute Gerät entgehen.

»Fliegenfischen, was?« Ich werfe einen prüfenden Blick auf das klare, dahinrauschende Wasser. »Wo fange ich an?«

 



Nachdem Ethan mir gezeigt hat, wie ich die Schnur von der langen Leine abrollen lasse und aufs Wasser hinaus schleudere, richte ich mich mitten im Fluss neben ihm ein. Zu meinem Erstaunen ist meine Wut schon bald verflogen. Beruhigend rauscht das Wasser an mir vorbei, die Sonne wärmt mir die nackten Schultern und die leichte Brise raschelt über mir in den Zweigen. Es ist wie das ultimative Zen-Paradies. Jetzt verstehe ich endlich, warum Ethan immer so entspannt ist.

»Was war das?« Ethan guckt rüber, etwa zwanzig Minuten lang haben wir in einträchtigem Schweigen nebeneinander gestanden.

»Hä?«

»Du hast geseufzt.«

»Hab ich das? Oh, ich hab mich nur entspannt. Es ist so friedlich hier draußen.« Nirgendwo ein von Menschen produziertes Geräusch  – nur Wasser, Wind und gelegentlich Vogelgesang. Es ist, als wären wir die einzigen Menschen im ganzen Tal.

Er nickt, verlagert sein Gewicht ein wenig und prüft den Zug auf seiner Schnur. Wie ich trägt er dicke Watstiefel aus
Gummi, die den halben Oberschenkel bedecken, aber er hat das T-Shirt ausgezogen und hat nur seinen Köderkorb quer über der Brust hängen. »Ich lass das alles gern mal hinter mir, um hier ein bisschen zu chillen. Viel ist es ja nicht, was man in Stillwater hinter sich lässt, ich weiß«, sagt er, »aber manchmal brauche ich einfach mal eine Pause. Besonders von meinem Bruder.«

Das ist die Gelegenheit für mich. »Was hat Grady denn gemacht?« Ich schau zu ihm rüber, aber Ethan guckt nur unangenehm berührt.

»Ach, nichts. Nur so Jungssachen.«

Ich beschließe, ein wenig weiter zu bohren. »Ja, gestern hat er sich irgendwie seltsam benommen und so Sachen gesagt …« Ich behalte Ethan im Auge.

Sein Kopf schnellt in meine Richtung. »Was für Sachen?«

»Verrückte Sachen«, sage ich bedeutsam.

»Ach, jaja. Beachte ihn einfach nicht«, rät Ethan mir schnell. »Echt, der redet nur Müll.«

Ich hab genug. Das war’s dann wohl mit der durchtriebenen Geduld. »Müll, aha? Meinst du damit, dass er gesagt hat, wir würden rummachen?«

»Was?« Ethan sieht aus, als würde er am liebsten abhauen, deshalb werfe ich meine Angel in seine Richtung aus, sodass sich mein Haken in seiner Schnur verheddert.

»Du hast richtig gehört  – er hat gesagt, wir haben neulich Abend rumgemacht.« Den klagenden Ton, den meine Stimme bekommt, kann ich nicht unterdrücken. »Und Reeve wusste anscheinend auch Bescheid, also versuch gar nicht
erst, was abzustreiten. Warum machst du so was?« Meine Stimme wird lauter, als ich ihn angreife. »Du weißt doch, dass nichts passiert ist. Ich bin noch keine zwei Wochen im Ort und schon halten alle mich für eine Art Schlampe.«

Ethan steht wortlos da, während ich auf die magische Erklärung warte, die alles wieder ins Lot bringt.

»Tut mir leid«, sagt er schließlich ganz leise.

Mir klappt der Mund auf. »Du hast also was gesagt!«

»Nicht so!« Er will Richtung Ufer abrücken, aber meine Schnur strafft sich und zieht an seiner Angel. Ethan versucht die Schnüre zu entwirren und vermeidet mich anzusehen.

»Was soll das denn? Ich dachte, wir wären Freunde und da drehst du dich um und …«

»Sie haben es hochgespielt, klar?« Er wirkt aufgebracht. »Ich hab das nicht gewollt.«

»Und warum hast du die Sache nicht richtig gestellt?« Ich will das ja verstehen. »Du musst doch bloß sagen: He, Jungs, ist nichts passiert.« Ich zerre heftiger an meiner Leine, damit sie sich nicht von seiner löst. »Oder du hättest mich warnen können. Wie wär’s denn damit? Ich bin total überrumpelt worden  – sogar Fiona ist auf diesem Trip. Und deine Mutter!«

»Meine Mutter?« Ethan zerrt. »Was hast du ihr gesagt?«

»Ich? Nichts! Aber so wie sie am Telefon klang, denkt sie, dass ich deine Freundin bin. Sie wollte mich zum Essen einladen!«

»Oh, Mann.« Ethan sieht jetzt so hundeelend aus, dass er mir beinahe schon leid tut. Beinahe.


»Du musstest doch nicht den Anschein erwecken, als ob daran was wahr wäre.« Wieder zerre ich an meiner Angel. »Wolltest du damit bei den anderen Jungs punkten  – oder was? Du bist doch nicht so ein Loser, der kein Mädchen abkriegen kann, schwul ist oder …

Bei den letzten Worten ist Ethan erstarrt.

Ich schnappe nach Luft.

»Nein. Kann nicht sein«, sage ich langsam. Er will die Sache überspielen, einfach so abtun, aber an seiner Schläfe tritt eine kleine Ader hervor und sein Blick flitzt nervös in meine Richtung. Das wären dann wohl die instinktiven Reaktionen, auf die man laut Jerry zu achten hat.

»Du bist schwul?«, rufe ich und bemühe mich echt, das in den Kopf zu bekommen. »Aber was …?« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, senke dabei meine Angelrute, aber der Unterschied in der Spannung bringt ihn ins Wanken, er wackelt. »Ethaa …«

Mein Warnruf nützt nichts: Er kippt hintenüber, hält aber immer noch seine Angel fest und reißt mich mit.

Platsch, wir landen beide im Fluss.




16. Kapitel

»Langsam wird das zur Gewohnheit«, sagt Ethan kleinlaut. Er schüttelt sich das Wasser aus dem Haar. Wir haben es geschafft, uns ans Ufer zu schleppen. Jetzt sitzen wir Seite an Seite auf der Böschung und trocknen in der Nachmittagssonne.

»Du meinst, Mädchen ins Gerede zu bringen, um zu vertuschen, dass du schwul bist?«

»Nein, ich rede von dir und Flüssen  – und dass du immer drin zu landen scheinst.« Er versucht zu lachen, aber das klingt verlegen und hohl.

»Oh.« Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, und es ist offensichtlich, dass Ethan es auch nicht weiß. Beide sitzen wir da, starren aufs Wasser und vermeiden Blickkontakt. Ich drücke Teile meines Tanktops zwischen den Händen aus und beobachte, wie das runterkleckernde Wasser sich am Boden sammelt.

»Du kannst das ausziehen, wenn du willst«, schlägt er vor, ehe er hinzufügt: »Schließlich guck ich nicht.«

»Und woher soll ich wissen, dass es nicht einfach nur
einer von deinen hinterhältigen Tricks ist, mich oben ohne zu sehen?« Nun schau ich doch zu ihm rüber. Trotz meines Witzes sieht Ethan total elend aus, sein ganzes Gesicht ist von Anspannung überschattet. »War nur ein Witz.«

»Aha.«

Schweigend bleiben wir noch eine Weile sitzen.

»Also …«, sage ich leise, den Blick immer noch auf den Fluss gerichtet. »Schwul?«

»Genau.«

»Gut.« Ich zögere, frag mich, was ich sagen soll. Seine Antwort klingt so sachlich, anscheinend braucht er die große Unterstützungsansprache über Akzeptanz und sei-einfach-wie-du-bist nicht. »Dann nehme ich mal an, dein Coming-out hat noch nicht stattgefunden.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Keiner weiß davon.«

»Nicht mal Grady?«

Ethan seufzt. »Grady schon gar nicht.«

»Oh.«

Wieder Schweigen. Wie das wohl für ihn ist, wenn er seinem eigenen Bruder so etwas Wesentliches verschweigen muss? Plötzlich packt er meine Hand und schaut mich mit großen, bittenden Augen an. »Bitte, Jenna, ich weiß, ich hab Mist gebaut, aber du darfst es niemandem erzählen. Was sie gesagt haben, tut mir leid und …«

»Mann, ist ja gut.« Ich falle ihm ins Wort, weil mir diese Verzweiflung in seinem Ton unangenehm ist. »Ich werde kein Wort sagen!«, verspreche ich und drücke seine Hand. »Ich schwöre.«


Er starrt mich noch eine Sekunde länger an, als ob ihn das nicht überzeugt hätte, dann atmet er langsam aus. »Okay. Ich wollte sagen, danke.«

Wieder Schweigen. Langsam lasse ich ihn los.

Schließlich muss ich doch fragen. »Du hast also gesagt, wir hätten rumgemacht. Zur Tarnung also?«

»Ich hab überhaupt nichts gesagt, eigentlich.« Ethan guckt mich entschuldigend an. »Tut mir echt leid. Nur, Reeve wollte wissen, wie das war, als wir zusammen abgehangen haben, und dann hat er voreilige Schlüsse gezogen. Und ich hab ihn gelassen. Hätte ich nicht tun sollen«, fügt er hastig hinzu. »Aber in dem Moment schien mir das eine gute Idee zu sein, also hab ich sie einfach in dem Glauben gelassen …«

Ich lass mich hintenüber ins Gras fallen, all diese Enthüllungen machen mich total fertig. »Und jetzt halten die mich also für die durchgeknallte Oberschlampe aus der Stadt.« Resigniert seufze ich.

»Tut mir leid«, sagt Ethan schon wieder. Er legt sich neben mich, beide starren wir in den klaren Himmel. »War eine blöde Idee.«

»Echt blöde.« Mein Top klebt noch immer kalt und feucht an meiner Haut. Ich überlege, dann ziehe ich es mit einer schnellen Bewegung aus. »Du hast gesagt, du glotzt nicht«, erinnere ich ihn und breite den Stoff zum Trocknen aus. Verlegen verschränke ich die Arme über meinem ausgeleierten, gepunkteten BH.

»Da brauchst du dir gar keine Sorgen zu machen.«


Eine Weile warte ich noch, ehe ich vorsichtig frage: »Also, wenn du keine Schwierigkeiten damit hast, warum sagst du es den Leuten dann nicht? Ihr lebt hier doch auch nicht im Mittelalter, die Leute scheinen doch ganz anständig zu sein.«

Er schnaubt. »Klar, wenn es um ganz normale Sachen geht. Aber, Jenna, das ist nun mal eine ganz kleine Stadt und meine Eltern … Na, sagen wir das einfach mal so: Ihnen liegt was an den traditionellen Werten, Familie und so Zeugs.«

Wieder überfällt mich das Mitgefühl. »Das muss furchtbar sein.«

»Geht so.«

Erstaunt setzte ich mich auf. »Was?«

Er zuckt die Achseln, einen Arm hat er sich zum Schutz vor der Sonne über die Augen geschoben. »Ist keine große Sache. Wenn ich wegziehe und aufs College gehe, werde ich mein Coming-out haben, aber im Moment brauch ich das nicht, ist okay so.« Er registriert mein ungläubiges Keuchen. »So was muss nicht unbedingt ein Drama sein, Jenna. Also für mich jedenfalls nicht.«

»Aber hast du denn nicht das Gefühl, dass du nicht ehrlich bist, dass du einen Teil von dir verstecken musst?« Ich kann nicht glauben, wie leicht er das nimmt.

»Nein, eigentlich nicht. Ich mag Jungs. Na toll. Das ist doch nicht die Gesamtsumme meiner Existenz.« Er beugt sich vor. »Und wenn ich hier mein Coming-out hätte, dann wäre es das. Alles würde anders werden. Vielleicht würde
ich es mir überlegen, wenn ich jemanden daten würde oder so. Aber das ist bisher noch nicht passiert.« Er wirft Kiesel in den Fluss, einen nach dem anderen.

»Und keiner hat einen Verdacht?«

»Hattest du doch auch nicht.« Er dreht sich um und schaut mir in die Augen. »Ehrlich, das ist keine große Sache. Klar, bei Jungsgesprächen, da spiel ich so mit und manchmal sag ich was, dass ich ein Mädchen in der Schule mag  – eine, die einen Freund hat, die ich nicht mal daten könnte, wenn ich wollte  – aber abgesehen davon … ist das kein Thema. Ich will einfach, dass alles normal bleibt, verstehst du?«

Ich nicke, voller Zweifel. In meinen Ohren klingt es immer noch nicht richtig, einfach so eine ganz Seite seiner Identität auszuklammern, aber er scheint ganz zufrieden damit zu sein, es dabei zu belassen. Wäre ich wohl auch, wenn der Plan nicht einen großen Schönheitsfehler hätte.

»Ich will nicht deine Freundin sein. Nimm’s mir nicht übel«, sage ich.

»Tu ich nicht.« Er schafft es, ein wenig zu grinsen. »Ich glaub, ich kann das ausbügeln.«

»Und das wäre okay? Deine Tarnung würde damit nicht auffliegen?«

»Nein, das geht klar. Ich sag einfach, ich hätte gemerkt, dass du nicht die Richtige für mich bist.«

»Oder dass ich dich hab abblitzen lassen«, schlage ich vor. Mir ist nämlich eine Wahrheitsverdrehung lieber, die mich gut aussehen lässt. Ist doch das Mindeste.

»In Ordnung«, stimmt er grinsend zu. »Ich lag dir zu
Füßen und erklärte dir meine Liebe, aber du hast mich abgewiesen.«

»Schon besser.« Ich lächle, endlich kann ich mich entspannen.

Ethan steht auf und mustert unseren verhedderten Haufen Angelzeug. »So, willst du es noch einmal versuchen? Ich kann nicht mit leeren Händen nach Hause kommen.«

»Redest du vom Angeln? Klar.« Ich strecke die Hände aus und er zieht mich hoch. »Aber ich fange nichts, das verspreche ich.«

Es stellt sich heraus, dass ich mich irre. Noch keine zehn Minuten stehen wir wieder im Fluss, da zerrt etwas an meiner Schnur.

»Ethan!«, brülle ich überrascht. »Was mach ich jetzt?«

Er platscht heran und applaudiert. »Kurbeln, zieh ihn ran!«

»Ich will nicht!« Ich ruckele an der Angel und will abschütteln, was immer sich in der Schnur verfangen hat, doch das Ziehen wird immer heftiger. »Ich wollte eigentlich nichts fangen.«

Ethan starrt mich an. »Wie meinst du das?«

»Ich bin Vegetarierin!«, erkläre ich, während ich immer noch nichts unversucht lasse, um meinen Fang wieder loszuwerden. »Ich glaub nicht an das Töten von Tieren.«

Er zögert. »Streng genommen ist ein Fisch …«

»Oder Fischen!«

Einigermaßen verwirrt schaut Ethan mich an. »Aber warum hast du denn …?«


»Ich hab den Korken auf dem Haken stecken lassen! Ich hätte nicht gedacht, dass tatsächlich was anbeißen könnte.«

»Sieht aber ganz so aus.« Mit belustigtem Kopfschütteln nimmt Ethan mir die Rute ab und holt die Leine ein. Und da haben wir’s, vom Korken keine Spur, ein Fisch zappelt am Haken, silbrig graue Schuppen glitzern in der Sonne. »Das ist aber ein großer«, sagt er voll Bewunderung.

»Ich will keinen großen!«, jammere ich. Der Fisch baumelt über dem Wasser, japst und schlägt um sich, als würde er enorme Qualen leiden. Zumindest finde ich, dass es so aussieht. Schuldbewusst beobachte ich ihn. »Was machen wir jetzt?«

Ethan guckt mich besorgt an. »Öh, das ist jetzt die Stelle, an der ich ihm das Hirn mit einem Stein breit schlage.«

»Was?«

»Ist zu spät, ihn zu retten«, sagt er schnell. »Der Haken hat schon zu viel Schaden angerichtet. Im Wasser würde er bloß sterben.«

Ein Wimmern entweicht mir. Das war’s dann wohl mit dem rauschenden Fluss und Entspannung in der Sonne. Jetzt bin ich eine Mörderin. »Bist du sicher, dass wir ihn nicht einfach freilassen können?«

»Sorry.« Er verzieht das Gesicht. »Aberich mach’s schnell!«

»Okay«, sage ich schließlich. »Tu’s.«

Ich sehe zu, als Ethan den Fisch vom Haken nimmt, Richtung Ufer geht und ihn immer noch zappelnd auf einen Felsen drückt. Er greift nach einem kleinern Stein und hebt
ihn hoch. Als ich das leise Klatschen höre, halte ich mir die Augen zu. »Ist es erledigt?«, frage ich.

»Erledigt.«

Langsam lasse ich die Hände wieder sinken. Der Fisch liegt da und neben ihm auf dem Felsen klebt ein silbriger Film.

Der ist eindeutig tot.

»Ich bin eine Heuchlerin«, murmele ich traurig. »Ich hab so viel Zeit darauf verwendet, Leuten zu erzählen, dass es falsch ist, Tiere zu töten …«

»Streng genommen …«

»Ich weiß, es ist ein Fisch. Aber trotzdem …« Ich schaue auf den leblosen Körper und seufze. »Und was machen wir jetzt mit ihm?«

Wieder scheint Ethan ausweichen zu wollen. »Na ja, jetzt grillen wir ihn über einem schönen Lagerfeuer?«

Ich funkele ihn wütend an.

»Was denn?«, protestiert er. »Ich bin hungrig, er ist tot …«

»Ich hab ein paar Snacks im Auto«, teile ich ihm eiskalt mit.

»Komm schon …« Ethan legt den Arm um mich und lotst mich ans Ufer. »Er ist jetzt tot. Sollten wir ihm da nicht die letzte Ehre erweisen?«

»Indem wir das arme Ding essen?«

Er zuckt die Achseln. »Ist doch besser, als ihn unter der Erde verrotten zu lassen.«

»Du meinst das ernst!«

Er seufzt. »Jenna, so machen wir das hier draußen. Wir angeln, wir jagen, wir essen Sachen!«


»Ich bin total dagegen«, sage ich stur.

»Gut.« Ethan gibt auf. »Setz dich hier hin und trockne. Dann bleibt umso mehr für mich!«

Er meint es ernst. Während ich auf einem (nicht fischverschmierten) Felsen sitze und die Füße ins kühle Wasser baumeln lasse, fuhrwerkt Ethan herum. Er holt ein Jagdmesser raus, hackt dem Fisch den Kopf ab, schlitzt ihn auf und kratzt mit schnellen Bewegungen sämtliche schleimigen Eingeweide und winzigen Gräten heraus.

»Das hast du schon oft gemacht, was?«, sage ich, die ihn neugierig beobachtet.

»Mein Dad hat uns mitgenommen, sobald ich laufen konnte.« Er grinst. »Meinen ersten kapitalen Burschen hatte ich schon gefangen, ehe ich sieben war.«

»Ist ja … schön.« Das mit der Vaterbeziehung, nicht das Fischetöten, ist doch wohl klar, oder?

»He, mach du doch schon mal Feuer, dann brutzele ich uns eine richtige Mahlzeit zusammen. Kann nicht lange dauern, jetzt, wo ich anständigen Köder habe.« Ethan hält die matschigen Fischgedärme hoch.

»Ihhh!«

Er lacht und schaut sich um. »Da drüben liegt ein Haufen trockenes Gestrüpp rum. Du weißt doch, wie man Feuer macht, oder?«

»Ja! Na ja, glaub ich jedenfalls.« Ich springe vom Fels. »Kann ja nicht so schwer sein …«

Ethan zieht eine Augenbraue hoch. »Das werden wir ja sehen …«


Meine Zündelkünste bestehen die Prüfung, denn bald sitzen wir an einem kleinen  – aber eindrucksvollen  – Lagerfeuer. »Gut gemacht.« Ethan applaudiert mir und stochert mit einem krummen Zweig am Fisch herum. Er hatte nicht lange gebraucht, bis er noch einen Fisch gefangen und beide in Zeitungspapier gewickelt tief unter der Glut vergraben hatte. Trotz all meiner Beteuerungen, mich an die Doritos zu halten, kann ich mein Interesse für die versengten Päckchen nicht leugnen.

»Ich hab geschummelt«, gebe ich zu und ziehe mir die Kapuze von meinem Sweatshirt über. Unsere Sachen sind jetzt trocken, gerade rechtzeitig, denn der Himmel hat sich zugezogen und die Temperatur fällt. »Ich hab nur nachgemacht, was ich mir an meinem ersten Abend bei Reeve abgeguckt habe.«

»He, das hast du richtig gut in Gang bekommen.« Ethan stochert im Feuer. »Okay, sie sind gar.«

»Woher weißt du das?«

»Jetzt bin ich richtig hungrig.« Er grinst. »Also, was meinst du? Wirst du Dereks Leben so ehren, wie die Natur es vorgesehen hat?«

»Derek?« Ich lache.

»Ja, ich finde, der hatte was von einem Derek.« Er zuckt zusammen, wegen der Hitze, holt aber die Päckchen aus dem Feuer und wirft mir eines hin. Ich wanke. Er reißt sein Papier auf und blasse Streifen dampfenden Fisches kommen zum Vorschein. »Ein bisschen Gewürz …« Mit Schwung dreht Ethan die Chipstüte um und streut die letzten winzigen
Krümel drüber. »Und voilà!« Er nimmt die Plastikgabel und haut rein.

»Nun ja …« Ich beobachte ihn beim Essen. »Also, wenn Derek sowieso todgeweiht war. Und wo es doch ein Unfall gewesen ist …«

»Fischmord«, sagt Ethan, der seine Gabel bepustet.

»Okay.« Ich gebe mich geschlagen. Vorsichtig wickele ich mein eigenes Papier ab und nehme eine Gabel voll. Es ist köstlich: weich, saftig und unglaublich frisch. »Ruhe in Frieden, Derek«, sage ich. Vor dem nächsten Bissen.




17. Kapitel

Offenbar hat Ethan die Sache mit unserer nicht real existierenden Liebesbeziehung aufgeklärt, denn als ich am nächsten Tag im Ort Grady über den Weg laufe, reißt er nicht einen einzigen Witz drüber. Tatsächlich sind seine neutralen Grunzlaute das Freundlichste, was ich je von ihm gehört habe. Und als Susie verkündet, sie hätten ein Zimmer für mich fertig, hübsch blassblau gestrichen und ein ganzes Stück Flur von Fionas Elendsloch entfernt, hab ich das Gefühl, es geht endlich bergauf.

Aber manches ändert sich nie.

»Ich will kein Zitronengelb! Wofür hältst du mich eigentlich? Den totalen Vollspacko?« Die mittlerweile vertrauten Geräusche donnernder Schritte und knallender Türen dröhnen durchs Haus, mal wieder eine von Fionas lautstarken Protestaktionen. Indessen kuschele ich mich tiefer in meine frische neue Bettwäsche und danke dem Himmel dafür, dass ich nicht mehr schutzlos ihren Launen ausgesetzt bin.

Mein neues Zimmer ist toll, ruhig und total friedlich  – und völlig frei von Postern mit Flappe ziehenden Emos.


Als ich sicher bin, dass die Luft rein ist, schleiche ich mich runter.

»Morgen.« Susie sitzt auf der unfertigen hinteren Veranda und raucht heimlich eine Zigarette. Schuldbewusst schaut sie hoch.

»Das hast du nie gesehen.« Sie nimmt noch schnell einen Zug. »Ich hab aufgehört, als ich Adam kennenlernte  – der hasst das.«

»Diese Lippen sind versiegelt.« Ich tu so, als würde ich einen Reißverschluss zuziehen, dann setze ich mich neben sie. Der Garten sieht so chaotisch aus wie immer, überall verstreutes Werkzeug und wirre Holzhaufen. »Was ist es diesmal?«

Susie guckt mich verzagt an. »Spielt das eine Rolle? Sie findet immer einen Aufhänger.«

Mitfühlend tätschele ich ihr die Schulter. Mitten in diesem Chaos wirkt Susie klein und erschöpft, so als wäre sie der verwirrte Teenager, nicht Fiona. »Irgendwann wird sie sich schon einkriegen«, versichere ich ihr, obwohl ich nicht sicher bin, ob das je geschehen wird. »Aber … was mich interessieren würde … Was ist eigentlich mit ihrer Mutter?«

Susie seufzt. »Die hat sich so vor fünf Jahren aus dem Staub gemacht. Hat festgestellt, dass sie ihr Leben mit Adam nicht auf die Reihe kriegt, und ist einfach gegangen. Jetzt lebt sie unten in Houston, hat wieder geheiratet vor einiger Zeit.«

»Warum ist Fiona nicht mit ihr gegangen?«


Susie schaut hoch zu mir. »Ich glaub, ihre Mutter hat sie nie gefragt.«

»Oh.« Schweigen, dann fängt Susie an zu reden.

»Ich hab versucht, sie zu unterstützen, aber ich weiß einfach nicht, was ich noch tun kann.« Ich bin erstaunt über das Zittern in ihrer Stimme. »Auf dem Bau hängen wir immer noch unserem Zeitplan hinterher, Adam arbeitet rund um die Uhr und ich hab so viel zu tun, dass ich ihn kaum sehe.« Sie schluckt. »Wusstest du, dass wir heute unseren Jahrestag haben? Vor einem Jahr haben wir uns kennengelernt.« Sie atmet langsam aus, dann sagt sie: »Ich hab Fotos gemacht für dieses Reiseunternehmen, für das ich gearbeitet habe, und er saß eines Abends in der Bar …«

»Das ist ja toll«, ich lächele ihr aufmunternd zu. »Habt ihr heute was Besonderes vor?«

»Dazu war keine Zeit.« Sie seufzt. »Ich glaube, wir warten einfach, bis es sich hier etwas beruhigt hat, weißt du, bis wir nicht mehr so gestresst sind.«

»Hm, klar. Guter Plan.« Ich lüge. Der Sinn eines Jahrestages ist doch, dass er gefeiert wird, nicht aufgeschoben  – aber Susie wirkt so resigniert.

»Okay, Schatz.« Sie nimmt noch einen Zug. »Ich mach mich lieber mal wieder an die Arbeit.« Damit drückt sie die Zigarette aus und grinst mich verschämt an. »Dann werd ich mich mal wieder hinter Kaugummi und Raumspray verstecken  – genau wie damals mit sechzehn!«

Susie verschwindet wieder im Haus, doch ich bleibe noch eine Weile im Schatten sitzen und lasse mir ihre Probleme
durch den Kopf gehen. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sie und Adam mal ein paar schöne gemeinsame Stunden gebrauchen könnten. Wenn ich die beiden sehe, reden sie immer über Installationszubehör oder hängen über Bauplänen, und wahrscheinlich ist das nicht der beste Weg, eine Romanze am Leben zu halten. Nein, was sie brauchen, ist eine ganz private Jahrestagsfeier, etwas, das ihnen beim Entspannen hilft …

Ohne Fiona.

Ich seufze. Dieses Alpöhi-Handbuch würde jetzt sagen, dass ich einen Köder brauche, um meinen Feind abzulenken, aber wenn ich Fiona nicht gerade in den Keller sperre oder sie kidnappe, weiß ich echt nicht, was sie dazu bringen könnte, sich zu verziehen, damit ihr Vater und die verhasste Stiefmutter einen romantischen Abend miteinander verbringen können. Hm.

Ich nehme meinen Mut zusammen, suche mir wieder die Nummer der Johnsons aus dem dünnen Telefonbuch des Ortes und wähle. Ethan antwortet beinahe sofort.

»Oh, hallo«, sage ich zögerlich. Fühlt sich komisch an, jemanden anzurufen (also, einen Jungen), fast so, als wären wir mehr als Freunde, aber Ethan scheint alles ganz locker zu nehmen.

»Hi, Jenna. Was läuft?«

»Nicht viel. Aber ich könnte einen Rat gebrauchen.« Ich spähe den Flur hinunter, ob was von Fiona zu sehen ist, dann ziehe ich mich wieder auf die Veranda zurück.

»Schieß los.«


»Ich … äh … will versuchen, Fiona heute Abend aus dem Haus zu kriegen, und ich wollte wissen, ob du eine Ahnung hast, worauf sie anbeißen würde.« Ich achte darauf, ganz leise zu sprechen. »Du kennst sie doch schon ewig, oder?«

Er lacht. »Ja, das ist leicht.«

»Echt?«

Ich denke immer noch an Chloroform und verbundene Augen, als er sagt: »Klar, wir spielen einfach Rock Band.«

Ich kapier’s nicht gleicht. »Wie? Das Videospiel etwa?« Fiona und soziale Interaktion  – das sind zwei nicht kompatible Systeme.

»Machen wir ständig«, sagt er. »Die ist echt übel an den Drums.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Und? Soll ich das anleiern?«, bietet Ethan an. »Heute Abend, bei uns?«

»Perfekt.« Ich grinse. »Ich erklär dir später alles.«

Susie sitzt in ihrem provisorischen Büro und schaut sich mit gerunzelter Stirn eine Tabellenkalkulation an, als ich den Kopf zur Tür reinstecke. »He, bist du heute Abend zu Hause?«

Sie schaut auf. »Ja, glaub schon.«

»Also, ich hab nachgedacht«, sage ich und kreuze die Finger hinter dem Rücken. »Wenn du nichts mit Adam unternimmst, dann könnten wir doch vielleicht den Abend gemeinsam verbringen  – uns einen Film angucken oder so.«

»Klingt gut.« Susie lächelt mich schwach an. »Wir sind verabredet.«


Danach muss ich nur noch schnell Adam anrufen und für heute Abend um seine Anwesenheit bei etwas »ganz Besonderem« bitten, schon ist alles geregelt. Na ja, fast alles …

Mit meinem guten, alten Notizbuch und einem dünnen Filzschreiber mache ich mich an die Planung und kritzele schnell eine Liste hin, die sämtliche Aspekte abdeckt. Da es in Stillwater keine romantischen Restaurants gibt  – die fettigen Burger im Pub zählen nicht  – entscheide ich mich für ein selbst gekochtes Essen. Leider stellt die Planung eines Events in Stillwater an sich schon eine Herausforderung dar. Zu Hause wäre das alles kein Problem. Aber hier ist kein Einkaufszentrum voll Dekoartikel in erreichbarer Nähe: der Eisenwarenladen ist so ungefähr alles, was geboten wird, und außer Campinglaternen und Mücken vertreibender Räucherstäbchen findet man dort nicht viele Artikel, die für ein stimmungsvolles Ambiente sorgen könnten.

Ich geb mich also geschlagen und ziehe weiter zu den Lebensmitteln. Ein erprobter Klassiker ist sicher besser als irgendein ambitioniertes Haute-Cuisine-Projekt, das mit angebrannten Töpfen und leeren Tellern enden könnte, denke ich. Dann offenbart sich mir die gesamte Auswahl des winzigen Eckladens: Tiefkühlpackungen und Dosengemüse. Ich nehme mich zusammen und pirsche vorsichtig durch die verstaubten Regale. Wenn Jeremiah B. Coombes ein Drei-Gänge-Menü aus ein paar Baumwurzeln und einem auf Abwege geratenen Kaninchen zaubern kann, gelingt mir doch wohl …


»Lass mich raten: Pasta Carbonara.«

Bei meiner vergeblichen Suche nach frischen Kräutern stoße ich beinahe mit Reeve zusammen. Er trägt ein schwarzes Unterhemd, deshalb wirken seine Augen noch dunkler als sonst, und seine verschossenen Jeans hängen tief auf der Hüfte  – an einem schlichten Nylongürtel.

»Öh.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll, mein Kopf ist ganz leer. Seit dieser merkwürdigen Szene am See sind wir nicht mehr allein gewesen. Ich folge seinem Blick in meinen Korb zu Speck, Sahne und Käse und sammele mich. »Oh, ja, stimmt! Jedenfalls ist das der Plan. Heute ist Susies und Adams Jahrestag«, erkläre ich. »Ich finde, sie haben was Besonderes verdient. Nur, meine Kochkünste …«

»Werden nur noch übertroffen von deinen Fähigkeiten im Kajakfahren?« Er lächelt vor sich hin. Ein Lächeln! Ich bin so froh darüber, dass er freundlich ist, ich fühle mich nicht mal auf den Schlips getreten.

»So was in der Richtung«, sage ich, ehe ich schüchtern bemerke: »Und was ist mit dir los  – Appetit auf eingelegtes Gemüse?« Sein Korb ist voll davon, saure Gurken und eingelegte Rote Bete.

Reeve verzieht das Gesicht. »Ich nicht, meine Mutter. Sie hat Gelüste. Letzte Woche hat sie uns total angeekelt mit ihrer morgendlichen Übelkeit, jetzt will sie Essig und Zwiebeln.«

»Sie ist schwanger? Ist ja toll, Glückwunsch.«

»Danke.« Er nickt, dann sieht er sich um und sagt: »Ist noch lange nicht so weit, deshalb die irren Lebensmittelkombinationen.
« Er macht eine Pause. »Hab gehört, heute steigt ein Rock-Band-Abend.«

»Du kommst auch? Toll!« Meine Stimme klingt viel zu begeistert. Also huste ich. »Wird bestimmt ganz lustig.«

»Kann sein.« Er mustert mich eingehend. »Das Gruppending da hat doch wohl nichts mit den Plänen für dieses Abendessen zu tun …«

»Hast mich erwischt«, gebe ich zu. »Für Essen und Fiona ist gesorgt, jetzt muss ich mich nur noch um die Location kümmern. Sieht übel aus im Haus. Ich glaub, ich werde den Nachmittag damit verbringen, Sägemehl zusammenzufegen.«

»Viel Spaß dabei.« Er lacht, fast spöttisch, aber doch gerade noch so gutmütig, dass ich mich nicht angegriffen fühle.

»Ich tu mein Bestes«, antworte ich, dabei fällt mir die Hühnerbrühe hinter ihm ins Auge. »Darf ich mal?« Ich zeige drauf. Er rückt zur Seite und ich greife an seinem Kopf vorbei und hole das Päckchen aus dem Regal.

»Na, ich sollte das hier langsam mal abliefern, ehe sie was ganz anderes haben will. Wir sehen uns ja heute Abend?«

Ich nicke. »Ich schleife Fiona mit, auch wenn sie schreit und um sich tritt.«

»Also, das möchte ich gern miterleben.« Er grinst mir noch mal zu, dann schlendert er zur Kasse, aber irgendwas treibt mich dazu, ihm nachzurufen.

»Reeve?«

Er dreht sich um und guckt fragend.

»Ich  – äh  – es tut mir leid, falls ich dir irgendwie zu nahe
getreten sein sollte oder so.« Die Worte kommen wie ein Schwall heraus und ich spüre die Hitze, die mir in den Kopf steigt. »Mit all dem Zeug über die Umwelt. Ich wollte nicht … ich meine, ich hab nicht …« Ich lass es im Sand verlaufen, völlig ohne Plan. Ich weiß einfach nicht, wie ich es sagen soll. Ich weiß noch nicht mal, was ich eigentlich sagen will, ich hab nur das Gefühl, ich müsste etwas sagen.

Reeve schaut verlegen weg. »Ach, mach dir keinen Kopf. Ich hätte nicht …«

»Aber ich …«

»Hast du nicht …« Verlegen tritt er von einem Bein aufs andere, beim Schwenken des Korbes zuckt ein Muskel in seinem Arm. »Weißt du, war nicht dein Fehler. Irgendwie hab ich überreagiert.«

»Oh. Aber trotzdem …«

Wir stehen da, gucken eine Weile sonst wohin, nur nicht einander ins Gesicht. Dann hab ich mich wieder im Griff. »Ich  – äh  – sollte jetzt wahrscheinlich mal zurück nach …« Ich wedele mit meinem Korb herum, als wäre damit alles erklärt.

»Ich auch!« Er blinzelt und geht rückwärts weiter. »Also, ich …«

»Bis später!«

»Genau. Äh, bis dann.«

Ich verschwinde hinter einem Regal mit Dosentomaten und meiner Verzweiflung. Na toll, das hat die Dinge ja entscheidend vereinfacht.




18. Kapitel

Keiner zu Hause, für den Rest des Nachmittags gehört das Haus mir. Ich fege, wische Staub und putze, um zumindest die unteren Räume in einen bewohnbaren Zustand zu versetzen. Bald ist das Esszimmer sägemehlfrei und die Vorhänge aus meinem Zimmer verhüllen die reizvolle Aussicht auf den Zementmischer davor. Voller Erfolg. Ehe ich mich längerfristig in der Dusche einrichte und das Reinigungsprogramm des Jahrhunderts anlaufen lasse, tauche ich noch schnell in Susies provisorisches Büro ab, weil ich das Pastarezept ausdrucken will. Ich gebe acht, nur ja nicht die Papiere durcheinanderzubringen, die sie zu schwankenden Haufen gestapelt hat.

Rückzahlungs- und Tilgungsplan.

Eine der Überschriften sticht mir ins Auge. Ich weiß, man darf nicht schnüffeln, aber ich kann nicht anders, ich muss nur eben einen Blick drauf werfen und die Tabelle überfliegen. Ihren Berechnungen zu Folge ist genug Geld da für die Hypothek und die Kreditrückzahlungen, wenn … mindestens drei Viertel der Räume ausgebucht sind. Jede Woche.


Mit gerunzelter Stirn blättere ich die anderen Papiere durch. Rechnungen, Zahlungsanweisungen und da … das Buch für die Reservierungen. Das leere Buch für die Reservierungen. Beklommen starre ich es an. Nur noch ein paar Wochen bis zur Eröffnung und Susie hat noch keine einzige Buchung eingetragen. Kein Wunder, dass sie sich ein Bein ausreißt, um dieses Haus fertig zu kriegen.

Draußen ruft jemand nach mir. Schuldbewusst lasse ich die Papiere fallen und lege alles wieder an seinen Platz. Als ich dann mit hängender Zunge rausgerannt komme, stellt Reeve gerade eine Kiste auf der Veranda ab.

»Oh, hi.« Darauf war ich nicht gefasst. Schnell streiche ich mir den verschwitzten Pony aus der Stirn und rücke die Träger von meinem Tanktop zurecht. Wenn ich doch bloß nicht so abgewrackt aussehen würde.

»He, sorry, stör ich? Das hier wollte ich gerade hier hinstellen …« Reeve hat das T-Shirt gewechselt seit unserer letzten Begegnung. Jetzt trägt er ein rotes, mit dem Schriftzug CREEK COUNTY FEUERWACHE. Ich komm mir ganz komisch vor, weil mir das auffällt.

»Nein, schon gut«, sage ich schnell. »Was ist denn?«

Mit einem schiefen Lächeln reicht Reeve mir den Karton. »Ich hab ein paar Sachen gefunden, die du vielleicht gebrauchen kannst. Ich dachte, das hilft eventuell bei diesem Dinner.«

»Wow, danke!« Ich wühle im Karton herum. Lichterketten, kleine Laternen und sogar ein paar richtig süße Kerzenhalter. »Ist ja toll. Und das darf ich mir wirklich ausleihen?
Ich geb dir auch morgen alles wieder zurück«, verspreche ich.

»Hat keine Eile.« Er zuckt mit den Schultern. »Das würde sonst nur auf dem Dachboden verstauben.«

»Na dann, danke«, sage ich noch mal, ganz gerührt über eine echt freundschaftliche Geste. »Das ist wirklich eine Hilfe.«

Er wirkt verlegen. Mit der Hand fährt er sich über den Kopf, dann setzt er zum Rückzug an. »Äh, ich geh dann mal lieber. Wir sehen uns wohl später noch?«

»Bei Ethan, genau.«

Ich beobachte ihn, als er zurück zu seinem Pick-up schlendert. Nach diesem ersten Abend am See hab ich ihn als launisch und unberechenbar eingeschätzt, aber jetzt frag ich mich, ob ich damit nicht falsch liege.

 



»Fiona, hi, und du musst Jenna sein! Ich hab mich ja schon so gefreut, dich kennenzulernen!« An diesem Abend geht die Tür auf und wir stehen vor einer Frau mittleren Alters, blond, mit so einer praktischen Kurzhaarfrisur. Ehe ich auch nur ein Wort sagen kann, hat sie mich auch schon umarmt und in ihre riesige Strickjacke gedrückt.

»Äh, hi.« Ich mache mich los und atme, in der Luft liegt ein Hauch von Lavendel und Butter. »Mrs Johnso …«

»Sag Katie zu mir!«, ruft sie, bevor ich ausreden kann. »Kommt rein, ihr beiden. Die Jungs sind unten im Keller, aber wie wär’s denn, wenn ihr zum Plaudern mit in die Küche kommt? Ich hab einen Pie gebacken und …«


»Mom, sie sind nicht hier, weil sie dich besuchen wollen.« Ethan poltert die Treppe hoch und fängt uns ab. »Sorry«, kann ich ihm von den Lippen ablesen, dann wendet er sich wieder seiner Mutter zu. »Du kannst doch nicht über jedes Mädchen herfallen, das durch diese Tür da kommt.«

»Das ist doch okay«, piepse ich, während Fiona schnell Richtung Keller verschwindet. »Es ist schön, Sie kennenzulernen.«

»Nun komm.« Ethan zerrt mich weg. »Bevor sie dir die Babybilder zeigt.«

»So was macht sie?«, frage ich, als ich ihm die Kellertreppe hinunter folge, der Aufgang ist mit Schulfotos von ihm und Grady gepflastert.

»In echt. Einmal hat sie Fiona da oben eine geschlagene Stunde festgehalten und da war sie nur zum Lernen rübergekommen.«

Ich lache. »Das ist eine Erklärung für ihr fluchtartiges Verschwinden.«

Der Kellerraum ist erstaunlich hell und freundlich, er ist mit alten braunen Sofas und einem großen Fernsehgerät ausgestattet, das offenbar schon bessere Tage gesehen hat. Fiona klammert sich schon an eine der Plastikgitarren, Grady und Reeve liegen zwischen Kissen, Limodosen und dem Müll vom Imbiss auf dem Boden und konzentrieren sich darauf, einander in dem gewalttätigen Fantasyreich auf dem Bildschirm niederzumetzeln.

»Hallo, Jungs«, begrüße ich sie.

»Hi, Jenna«


»He.«

Das ist zwar einsilbig, aber ich bin beeindruckt. Reeve schaut tatsächlich von seinem Spiel auf und lächelt, während Gradys Murmeln nahezu enthusiastisch klingt.

»Ha!« Plötzlich reißt Grady seinen Joystick hoch und auf dem Bildschirm gibt es eine eindrucksvolle Explosion. »Ich mach dich fertig, Baby!«

»Was? Ey, was soll das!« Reeve schmeißt seine Fernbedienung hin und gibt sich geschlagen. »Das war so was von unfair.«

»So ist das Leben, mein Freund.« Grady freut sich hämisch. »Die Starken sollen sich erheben und die Schwachen krepieren. Uggah!«

»Und ich dachte, die Sanftmütigen sollten die Erde besitzen.«

Ethan lässt sich neben Fiona auf eines der Sofas fallen, also wandere ich rüber zu dem Fernsehsessel, dessen Eingeweide aus einem klaffenden Riss in der Sitzfläche quellen. Unter Umgehung ausgeleierter Sprungfedern setze ich mich und ziehe die Beine hoch.

»Nicht in dieser Welt.« Grady greift in die Chips. »Macht regiert.« Er wendet sich mir und Fiona zu. »Wollt ihr was?«

»Was glaubst du denn, Blödmann.« Fiona nimmt die ganze Tüte. »Und wo du jetzt diesen Loser fertiggemacht hast, können wir da endlich mit dem richtigen Spiel anfangen?«

»Drums für mich!«, brüllt Grady und die Chipskrümel spritzen überallhin.


»Schweinerei, Mann.« Ethan seufzt.

»Ich nehm den Bass. Und das heißt, einer von euch anderen muss singen.« Reeve grinst Ethan an und holt die übrigen Instrumente aus der Ecke.

»Guck mich nicht an.« Ethan hebt die Hände hoch. »Jenna, dein Einsatz.«

»Das wird euch noch leid tun«, sage ich. »Ernsthaft. Ich bin total schlecht. Stellt euch ein richtig schlimmes Superstar Casting vor.«

»Das ist Teil des Vergnügens.« Ethan lacht und reicht mir das Mikro. »Und schlechter als mein Bruder kannst du gar nicht sein, ehrlich.«

»Mann, mein Bon Jovi war legendär«, lässt Grady uns wissen.

»Ja, legendär grauenhaft.«

»Und das sagt der Typ, der es geschafft hat »Black Hole Sun« zu versauen. Sogar Fiona hat das besser hingekriegt als du!«

Fiona schaut grinsend auf. »Gehörte nicht viel dazu.«

Ich lache und kann mich entspannen. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in dieser Stadt hab ich das Gefühl dazuzugehören, wirklich Teil der Gruppe zu sein. Ich schau glücklich in die Runde. »Also, wenn ich schon singen muss, kann ich dann wenigstens den Song aussuchen?«




19. Kapitel

Wenn ich mir auch nicht ganz sicher war, ob meine Mühen sich lohnen würden, lassen die Schwingungen zwischen Susie und Adam in der Woche nach dem Dinner keinen Zweifel zu: Von schmachtenden Blicken beim Frühstück zu heimlichen Küssen beim Vorübergehen im Flur, eindeutig, das Feuer in ihrer Beziehung lodert wieder.

»Das ist alles deine Schuld.« Mit verschränkten Armen beobachtet Fiona die beiden durchs Küchenfenster. Adam schleift Holzbalken, unterbricht seine Arbeit aber alle paar Minuten, um Susie zu küssen und zu umarmen. Fiona verzieht das Gesicht. »Was hast du getan?«

»Nichts«, antworte ich leichthin. »Kommst du nun mit zu dieser Klettertour? Ich geh jetzt.«

»Nee.« Sie dreht sich um und fängt an, Sachen aus dem Schrank zu holen. Mehl, Zucker, Eier, sie stellt alles auf die Arbeitsfläche.

»Du … backst?« Verwirrt schaue ich sie an.

»Na und?« Sie funkelt mich an, reißt ein Paket Butter auf, die sie mit einer Ladung Zucker in eine Schüssel plumpsen
lässt. Den Holzlöffel wie eine tödliche Waffe schwingend schlägt sie auf die Mixtur ein.

»Ach, nichts.« Ich blinzele und beobachte sie genau. »Ich wusste gar nicht, dass du auf so was stehst.«

»Man kriegt Kuchen«, antwortete sie und schlägt noch heftiger. »Kann doch keiner was gegen haben.«

Langsam tut mir der Zucker leid.

Einen Moment lang frage ich mich, ob sie es wohl anstrengend findet, dieses ständige maulige Geseufze, die bockige Missbilligung. Eigentlich müsste doch alles einfacher sein, wenn sie nur damit aufhören würde. Einen Augenblick lang bin ich in Versuchung, im Alpöhi-Handbuch nach Ratschlägen für den Umgang mit tollwütigen Tieren zu suchen, aber dann fällt es mir wieder ein: Ich habe es Olivia in meinem letzten Päckchen geschickt, mit einigen Fotos von Stillwater und einem T-Shirt mit dem Aufdruck Johnson’s Eisenwaren. Ich hatte gedacht, meine Arbeit hier wäre getan, aber ich vermute, das war zu optimistisch.

Bösartige Blicke schleudernd mixt Fiona weiter, soll sie doch, denke ich mir. Schließlich bin ich gar nicht so erpicht drauf, dass sie meine Sicherungsleine hält oder wie immer man das nennt, was einen vor einer Felswand baumelnd vor dem Absturz bewahrt.

 



Eine Stunde später bin ich mir da weniger sicher. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass Ethan und Grady zu Haus bleiben und bei einer Lieferung für den Laden helfen müssen. Also sind wir ganz allein: ich, Reeve und die bedrohlich
wirkende Felswand. Moralische Unterstützung wäre in dieser Situation schon was ganz Tolles. »Und du willst, dass ich da hoch klettere?« Entsetzt starre ich nach oben. »Mit meinen bloßen Händen?«

»Nicht bloß.« Reeve lacht. »Du hast doch Handschuhe, hier, siehst du?« Er gibt mir ein kleines Paar steife, fingerlose Handschuhe. Das Leder rollt sich am Rand ein und sie sind ganz weiß von altem Harz.

»Wow«, sage ich mit schwacher Stimme. »Damit ist das natürlich überhaupt kein Problem.«

Wir sind tief in den Wäldern, am angeblich besten natürlichen Kletterplatz im Umkreis von Meilen. Graue Felsnasen stechen überall aus dem Hügel heraus, an manchen Stellen sind sie von Moos und Gestrüpp überzogen. Sie werfen lange Schatten auf das darunterliegende Blattwerk, das uns in ein kühles grünes Licht hüllt.

Mein Entsetzen ist anscheinend nicht zu übersehen, denn Reeve zeigt Mitleid mit mir. »Das ist gar nicht so unheimlich, echt nicht. Guck mal, da sind jede Menge Vorsprünge und Höhlungen, an denen du Halt findest. Wenn es eine Leiter bis nach oben gäbe, wäre das auch nicht einfacher.«

»Aha.« Ich schlucke. Dieses winzig kleine Problem, das ich mit Höhe habe, kommt mir plötzlich gar nicht mehr so klein vor.

»Das wird dir Spaß machen, ehrlich.«

Da habe ich so meine Zweifel. Mein Plan war gewesen, heute ganz sicher am Boden zu bleiben, aber aus irgendeinem bescheuerten Grund hab ich die ganze Sache nicht
abgeblasen, als ich erfuhr, dass wir beide allein wären. Reeve hat sich beim Organisieren dieser Tour so viel Mühe gegeben. Und jetzt, wo wir allein sind, bringe ich es nicht fertig, einen Rückzieher zu machen und als erbärmliche Figur dazustehen.

Reeve streift seine Handschuhe über, er hat nicht die leiseste Ahnung, dass allein die Nähe zur Felswand bei mir zu Magenverschlingungen führt. »Ich geh voran.« Er grinst frech. »Dann wirst du schon sehen, wie leicht das ist.«

»Moment mal, legst du denn keine Rüstung an oder …« Ehe ich ausgeredet habe, ist er schon behände auf einen kleinen Felsvorsprung gehüpft, der etwa einen Meter über dem Boden herausragt. Seine Hände tasten über den Fels, suchen sich einen Halt und bald darauf ist er schon vier, fünf Meter höher geklettert.

»Siehst du?« Er dreht sich um und ruft zu mir runter. »Leicht.«

Ich schlucke. Er hat kein Seil, Netz oder sonst was, nur enge Leinenschuhe und nackte Arme, dennoch klettert er so mühelos die lotrechte Wand hinauf, als würde er nichts wiegen. Die Schwerkraft kann ihm offensichtlich nichts anhaben.

»Schau auf meine Füße«, ruft er. »Du musst die Beine benutzen und dich hochdrücken. Such dir kleine Unebenheiten im Fels, auf denen du stehen kannst.« Wie aufs Stichwort setzt er seinen rechten Zeh in einer dünnen Spalte im Fels ab, nutzt die Kraft, um sich hochzudrücken, und greift nach einem Vorsprung. Ich schnappe nach Luft. Für ein
paar Augenblicke hängt sein ganzer Körper an den Fingerspitzen, dann entdeckt er wieder einen Halt und schwingt sich zur Seite, damit er drankommt.

Bis er die Spitze des Felsens erreicht hat, ist mein Magen nicht mehr nur ein bisschen verschlungen, sondern fest verknotet.

»Siehst du? Nichts Beunruhigendes!« Reeve schlittert den Geröllpfad hinunter, der sich am Fels entlang schlängelt. Meiner Ansicht nach ist das der vernünftige Weg nach oben.

»Und du bist ganz sicher nicht von einer radioaktiven Spinne gebissen worden oder so?« Ich versuche das Unvermeidliche noch ein kleines bisschen hinauszuschieben. »Hey, warte mal eben, ich brauch noch ein paar Aufnahmen von der Natur ringsum.« Ich wusele herum und mache Fotos für die Website, Reeve holt indessen ein Seil aus seiner Umhängetasche. Er klettert den Geröllpfad wieder hoch, steckt oben auf dem Felsen das Seil durch eine Öse und lässt beide Enden zu mir runterfallen.

Allzu bald ist er wieder an meiner Seite und hält mir den Klettergurt hin, in den ich schlüpfen soll.

»Fertig?« Er scheint das wirklich aufregend zu finden, seine blauen Augen leuchten und sein ganzes Gesicht wirkt so lebendig. Ich nicke zögernd.

Ich kann tapfer sein. Ich kann abenteuerlustig sein. Ich kann wo rauf klettern. Also zurre ich das Ding am Becken fest, ziehe die Gurte stramm und stehe da wie blöd, während Reeve diverse Ösen und Haken an meinem Körper festmacht. »Das ist dein Sicherheitsseil.« Er zeigt es mir, dann
fädelt er es vorn in meinen Gurt ein und bindet einen seltsamen Knoten. »Es läuft durch diesen Karabiner und dann wieder runter zu mir, du brauchst dir also überhaupt keine Sorgen zu machen. Wenn du ausrutschst, den Halt verlierst oder sonst was, ich hab dich.« Ich gucke vermutlich nicht so ganz beruhigt, denn er legt mir eine Hand auf den Arm und sagt noch einmal: »Ich hab dich.«

»Okay.« Ich atme und versuche, mich selbst zu überzeugen. Fels. Halt. Schwung. Das ist doch auch nichts anderes als ein Klettergerüst, rede ich mir ein, oder eine Treppe. Eine gefährliche, unsichtbare Treppe. »Und wie komm ich wieder runter?«

Er lächelt. »Das sag ich dir, wenn es so weit ist.«

Und es wird eher früher als später so weit sein, denke ich.

Reeve nimmt seine Position ein und steckt sein Ende des Seils durch eine Metallöse, ich rücke langsam näher an den Fels heran.

»Du kannst das  – ehrlich«, sagt Reeve, als ich reglos davor stehen bleibe. »Teil den Aufstieg in Abschnitte ein, eine Bewegung, dann die nächste.«

Der Fels fühlt sich unter meinen Handflächen kalt und feucht an. Ich atme tief durch und steige auf diesen ersten leichten Vorsprung.

»Gut gemacht!« Ich höre Reeves Stimme, traue mich aber nicht, mich umzuschauen. »Jetzt langst du mit deiner linken Hand nach oben. Da ist gleich der nächste Vorsprung.« Ich folge seinen Anweisungen und lasse meine Finger über die Unebenheiten gleiten, bis ich in eine Spalte fasse, die groß
genug ist zum Festhalten. »Jetzt leg dein ganzes Gewicht auf deinen linken Fuß und such dir einen neuen Halt.«

Ich brauche eine Weile, ehe ich tatsächlich tun kann, was er sagt, aber nachdem ich mit dem Zeh auf dem Fels herumgekrabbelt bin, finde ich einen weiteren Vorsprung. Langsam verlagere ich mein Gewicht, zieh mich nach oben und halte mich mit den Fingerspitzen in einer neuen Spalte fest. Jetzt balanciere ich auf den Zehenspitzen, mein ganzer Körper ist flach an den Fels gedrückt.

»Du kannst es!« Reeve klingt viel zu begeistert. Schließlich befinde ich mich erst anderthalb Meter über dem Boden: Ich könnte ohne Probleme runter springen. Aber irgendwas an der Sicherheit in seiner Stimme gibt mir ein Gefühl von Stärke. Ich mache weiter.

Linker Fuß, linke Hand, Gewicht verlagern, rechter Fuß, rechte Hand, Gewicht verlagern. Während Reeve Vorschläge raufbrüllt, bewege ich mich Stück für Stück den Fels hinauf. Unter dem unerwarteten Gewicht spannen sich Muskeln, von denen ich vorher nichts wusste. Doch je höher ich klettere, desto panischer reagiert mein Magen. Bloß nicht runtergucken, sage ich mir, und starre auf Ritzen und Moos nur Zentimeter vor meiner Nase. Bloß nicht runtergucken.

Ich bewege mich seitlich die Wand entlang, folge einem Wulst, auf dem leicht Halt zu finden ist, bis ganz weit nach links. Aber da endet der Wulst. Und ich sitze fest.

»Reeve!«, rufe ich nach unten. »Ich seh nichts!« Da sind winzige Knubbel und Risse, aber nirgendwo könnte ich einen Zeh oder eine Hand reinstecken. »Reeve!«


»Warte. Lass mich mal gucken. Äh, ich glaub, du musst wieder zurück.«

»Wohin zurück?« Ohne den Schwung meines bewährten Kletterablaufs merke ich, wie mich mein Gewicht nach unten zieht. Ein Fuß klemmt irgendwo seitlich und der andere hat nur in einem Loch für den Zeh Halt, während ich mich mit den Fingerspitzen in eine einzige Spalte klammere. Ich werde panisch. »Ich weiß nicht, was ich machen soll!«

»Versuch mal, etwas rüber zu rutschen, und dann hoch«, ruft Reeve. Ich höre, dass er dichter an den Fels heran geht. »Da rechts ist ein Vorsprung, nur ein wenig außerhalb deiner Reichweite.«

Zaghaft lasse ich mit der einen Hand los und greife nach dem Vorsprung. »Ist zu weit weg!«, schnell klammere ich mich wieder an die Spalte vor mir. Meine Hände tun weh, aber ich trau mich nicht, den Griff zu lockern. »Ich kann nirgends hin!«

»Schsch, alles in Ordnung, Jenna. Einfach nur atmen.«

»Aber ich kann mich nicht bewegen!« Ich schnappe nach Luft. Davon werd ich auch nicht ruhiger. »Reeve?«

»Willst du runter …?«

»Ja!«, schreie ich, ehe er ausreden kann.

Reeve lacht, Ruhe und Zuversicht verströmend. »Okay, du wirst die Wand loslassen und dich zurücklehnen müssen. Halt dich einfach an deinem Geschirr fest und gehe rückwärts runter.«

Loslassen? Rückwärts gehen? Einfach?

Wie angewurzelt bleibe ich, wo ich bin, Angst lässt
meinen Körper erstarren. Darauf hätte ich mich niemals einlassen dürfen, ich hätte sicher am Boden bleiben sollen. Leuten, die glauben, sie könnten die Schwerkraft an der Nase herumführen, passieren schlimme Dinge: Dinge, die mit Stürzen und Schmerz zu tun haben  – und blutigem, Knochen zermalmendem Tod.

Und dann guck ich nach unten.

»Oh Gott«, wimmere ich. »Ich sterbe.«

»Nee, tust du nicht!«, behauptet Reeve unerschütterlich. Typisch. Er hat ja auch festen Boden unter den Füßen. Da unten.

»Vielleicht sterb ich nicht. Vielleicht brech ich mir ja auch nur das Genick.«

»Du musst dich bewegen, Jenna. Atme einfach durch und lehn dich nach hinten über. Du hast dein Seil, du kannst nicht fallen.«

Wir warten beide.

»Okay, wie wär’s mit Plan B?« Reeve klingt immer noch entspannt. »Halt dich fest, ich komm hoch.«

»Und mein Sicherungsseil  – was ist damit?«

»Das sichere ich  – keine Sorge.«

Eine Zeit lang höre ich nur Kratzen und Scharren. Ich kriege einen Wadenkrampf. Und ich mag gar nicht dran denken, was passieren wird, wenn meine Beine nicht mehr mitmachen.

»Hey.« Ich höre Reeves Stimme, ganz atemlos, unmittelbar neben mir. Nun zwinge ich mich dazu, den Kopf zu drehen und die Wange gegen den kühlen Fels zu schmiegen. Er
ist eine andere Route geklettert und etwa 1,50 m von mir entfernt, gerade eben außer Reichweite. So ganz beiläufig schaut er zu mir rüber, als hätten wir uns zufällig hier getroffen. Weil ich mich ja gewohnheitsmäßig mit hemdlosen, verschwitzten Kletterern mitten in Felswänden treffe. »Und was läuft?«

Ich geb ein gurgelndes Geräusch von mir, Lachen und pure Angst zu gleichen Teilen.

»Na dann wollen wir mal sehen, ob wir dir auf die Sprünge helfen können.« Er schaut sich meine Haltung an. »Stehen deine Füße bequem?«

Ich schüttele den Kopf.

»Also, ich seh da einen Vorsprung neben deinem Fuß. Es würde dir helfen, wenn du dich streckst.«

Ich bleibe wie erstarrt kleben.

»Ich will mich ja bewegen«, erkläre ich verzagt. »Und ich denke daran, mich zu bewegen. Aber wenn es darum geht, tatsächlich in Bewegung zu kommen …«

»Schon okay.« Reeves Stimme ist sanft und beruhigend. »Lass dir Zeit.« Ich nehme den allerletzten Mut zusammen und zwinge meinen Fuß dazu, sich zu bewegen, nur ein paar Zentimeter. »Fast geschafft!«, verspricht Reeve. »Nur noch ein Stück weiter.« Ich knirsche mit den Zähnen und schiebe den Fuß noch ein kleines bisschen weiter. »Da! Fühlst du das? Verlagere das Gewicht.« Ich tu, was er sagt, und sofort lässt der Schmerz in meinen Beinen nach.

»Danke«, sage ich kleinlaut. »Und, tut mir leid.« Ich komm mir völlig unfähig vor.


»Schon okay«, versichert er mir. »Mir tut’s auch leid. Immerhin hatte ich ja versprochen, dass es dir Spaß machen würde.«

»Hat es auch!«, keuche ich. »Irgendwie. Bevor ich die Kontrolle über meine Gliedmaßen verloren habe und vor der Megapanikattacke.«

Wieder lacht er und das Geräusch ist seltsam beruhigend. »Und was willst du jetzt machen?«

»Äh, hab ich denn Wahlmöglichkeiten?« Ich atme noch mal. »Okay, vielleicht bleib ich hier einfach eine Weile, bis ich mich aus der Erstarrung gelöst habe und mich wieder bewegen kann?«

»Dann bleiben wir, wo wir sind.« Reeve bringt sich in eine bequemere Position. Ich wünschte, ich könnte mir diesen Luxus erlauben. »Und, wie geht’s denn so?«

Ich kann nicht anders, ich muss lächeln, ein kleines, armseliges Lächeln, aber immerhin ein Lächeln. »Ach, ganz toll. Ich häng viel rum.«

»Aua!« Reeve grinst mich an.

»Ja, na, ich bin irgendwie zerstreut.« Ganz gegen meinen Instinkt gucke ich wieder runter auf …

»He, he, Jenna!« Reeve holt meine Aufmerksamkeit blitzschnell wieder zurück. »Sieh einfach nur mich an, okay? Nur gerade rübergucken, zu mir.«

»Ah ja.« Ich hab nichts anderes vor, deshalb folge ich seinem Befehl und gucke gerade rüber, zu ihm.

Reeve hat kein Hemd an.

Eigentlich müsste ich das schon früher registriert haben,
aber in meinem Angstdusel hab ich nicht so genau darauf geachtet. Jetzt ja.

»Hast du dich etwas beruhigt?«, fragt er besorgt.

»Hm, kann sein.« Aber ich glotze immer noch auf seine Brust. Und das ist vielleicht total unpassend, lenkt aber prima von meinem unmittelbar bevorstehenden Tod ab. »Rede mit mir. Ich glaube, das hilft.«

»Worüber?«

»Weiß nicht, ist egal. Wie geht’s deiner Mutter?«

»Ganz gut.« Er bringt sich wieder in eine andere Stellung, leicht und entspannt. »Sie ist jetzt durch mit den sauren Gurken.«

»Ach?«

»Tja, jetzt ist es Tabascosauce. Zu allem. Gestern Abend hat sie Lasagne gemacht, ich wär fast gestorben.«

Ich schaffe es zu lächeln. »Wann ist es denn so weit?«

»Im Dezember.« Er zögert und sieht sich den Fels noch mal genauer an, ehe er sagt: »Und deswegen weiß ich auch noch nicht genau, ob das mit dem College dieses Jahr was wird. Sie sagt, sie kommt gut klar, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich sie allein lassen sollte. Ich hab zwei kleinere Schwestern. Irgendwie sind die schon nicht ganz leicht zu bändigen.«

»Oh. Ist dein Vater nicht …?« Ich unterbreche mich, peinlich berührt.

Er guckt mich betrübt an. »Ja, nein. Ist er nicht. Hat sich vor ein paar Jahren abgesetzt. Und der Vater von diesem Baby ist auch nicht in der Nähe.« Reeve seufzt. »Also … bin
ich da der letzte Mann. Tut mir leid«, sagt er und lacht gezwungen. »Ich wollte dir das gar nicht …«

»Nein! Ist in Ordnung.« Einen Moment zögere ich und beobachte ihn. »Ich finde es gut, was du für deine Mutter tust«, füge ich schüchtern hinzu.

»Danke.« Er wirkt verlegen. »Und was ist mit deinen Leuten? Die vermisst du doch bestimmt, wenn du den ganzen Sommer weg bist.«

Ich strecke meine schmerzenden Finger und seufze. »Einerseits und andrerseits.« Er guckt mich komisch an, aber obwohl er sich mir anvertraut hat, weiß ich nicht, was ich sagen soll. Ich hab mich so daran gewöhnt, all die kalten, Furcht einflößenden Gedanken an meine Eltern, die Zukunft und alles andere von mir wegzuschieben, dass ich mittlerweile nicht mal mehr dran denken kann, wenn ich es will.

»Wie das werden soll, zu Hause … keine Ahnung.« Mehr kann ich  – mit ganz leiser Stimme  – nicht sagen. »Dad arbeitet im Ausland, sie sagen, es ist nur für den Sommer, aber ich weiß nicht …« Ich breche ab. Daran und an Dads ständige Andeutungen, er müsse eventuell länger bleiben, habe ich nicht denken wollen. »Das ist eine tolle Chance hier«, hat er während unseres letzten Telefongesprächs mindestens drei Mal gesagt. »Du wirst begeistert sein.« Als ob ich nicht wüsste, was das heißen soll. Möglicherweise wird er nicht wieder zurückkommen.

Als ich wieder rüberschaue, beobachtet Reeve mich. Sein Blick ist ganz weich, so, als würde er alles verstehen, was ich nicht aussprechen kann. Für einen Augenblick treffen sich
unsere Blicke und ich vergesse, dass ich in prekärer Lage an einem winzigen Vorsprung hänge.

In mir spüre ich etwas anderes als Angst. Bisher hatte ich gar nicht bemerkt, wie seine Lippen …

»He, Jenna?«

»Äh ja«, stammele ich, anstelle der Angst, die mich im Griff hat, tritt jetzt etwas anderes. Etwas Leichtes, Warmes und …

»Bewegst du jetzt mal deinen Fuß nach unten, ein wenig nach rechts?«

»Okay.« Ich tu, was er sagt, beinahe ohne nachzudenken.

»Toll, und jetzt den rechten Arm vorschieben.«

Mitten drin wache ich auf. »Ich beweg mich!«, rufe ich.

Er lacht. »Genau. Kletterst du weiter?«

»Nach oben, meinst du?« Ich schlucke. »Hmm …«

»Ist in Ordnung. Du kannst auf dem lustigen Weg wieder runter.«

»Es gibt einen lustigen Weg?«

»Klar. Warte, bis ich wieder an deinem Seil bin, dann zeig ich dir, wie das geht.«

Ich warte, total erleichtert, aber gleichzeitig tut es mir auch ein wenig leid, dass der Augenblick vorüber ist. »Du, Reeve?«

»Ja?«

»Danke.«




20. Kapitel

Eher als gedacht bekommt das Leben in Stillwater so was wie einen geregelten Ablauf. Meine Mutter ruft alle paar Tage an, um sich nach mir zu erkundigen, Olivia simst mir ihre Updates vom Camp (und Cash), Fiona bleibt bei ihrem eiskalten Gehabe und mein recht fauler Tagesablauf besteht aus Sonnenbädern und aktiver Unterstützung von Susies Pensionsprojekt. Ganze Nachmittage, an denen ich mich träge zum Lesen in den Schatten der Bäume im Garten lege, vergehen wie im Flug. Adam gräbt ein altes rostiges Fahrrad für mich aus und ich fahre beinahe täglich auf der breiten Sandstraße in die Stadt, hole mir an der Tankstelle ein Wassereis und hänge mit Ethan im Eisenwarenladen ab.

Aber ich kann nicht aufhören an Reeve zu denken.

Das hat an dem Tag angefangen, an dem wir Klettern waren. Irgendwas hat sich getan zwischen uns da oben am Fels, es war, als hätten wir eine Verbindung  – und plötzlich bin ich hin und weg. Von null auf totales Schwärmen in zwanzig Minuten. Ist verrückt, ich weiß, als ob ich von einer vorübergehenden Unzurechnungsfähigkeit befallen wäre,
aber ich kann nichts dagegen machen. Ich muss feststellen, dass ich drei Mal das Shirt wechsele, ehe ich aus dem Haus gehe, mich um einen total lässigen Look bemühe und länger am See herumlungere, als ich es normalerweise tun würde  – immerhin könnte es ja sein, dass er nach der Arbeit zum Schwimmen vorbeikommt.

Mit Mike, meinem Exfreund, ging mir das nie so, nicht mal als wir noch zusammen waren, aber jetzt kann ich mich nicht zurückhalten. Obwohl ich weiß, dass ich das Ganze aus wenig mehr als ein paar freundlichen Worten konstruiere, bin ich mir mit einem Mal  – qualvoll  – jeder seiner Bewegungen bewusst.

»Noch Limo?«

Ich zucke zusammen bei Reeves Angebot und stoße einen Stapel DVDs um, der auf den Boden klappert.

»Elegant«, sagt Fiona. Sie liegt platt auf dem Wohnzimmerfußboden der Johnsons und streut sich die Krümel aus einer Kekstüte in den Mund. Unser Kudos-Serien-Marathon nähert sich dem Ende, Grady fläzt auf dem cremefarbenen Teppich und Ethan hat es sich auf einem der geblümten Sessel gemütlich gemacht.

Reeve sitzt mit mir auf dem Sofa.

»Öh, nein danke«, sage ich und beeile mich, den Kram wieder aufzusammeln. »Alles gut.«

Gut ist übertrieben, Totalschaden würde der Wahrheit schon näherkommen. Den ganzen Abend hab ich wie angewurzelt dagesessen und jede meiner Synapsen war auf seinen Körper und das winzige Stück ausgerichtet, an dem
seine Jeans und mein Bein sich berühren. Jedes Mal wenn er sich rührt, weil er nach Snacks oder der Fernbedienung greift, muss ich mich fragen: Kommt er mir absichtlich näher? Hat dieser Stupser überhaupt irgendeine Bedeutung gehabt? Soll das heißen, dass er sich in meiner Nähe wohlfühlt oder dass ihm alles ganz egal ist? Ich glaub, in meinem ganzen Leben hab ich mich noch nie so sehr auf fünf Quadratzentimeter konzentriert.

»Ich möchte gern noch was trinken«, sagt Ethan, ohne den Kopf zu heben. »Und wenn ihr noch ein paar von diesen Brownies auftreiben könntet …« Grady rülpst, um ihn herum auf dem Fußboden liegt schon jede Menge Junkfood-Müll herum.

»Arsch hoch, Mann.« Reeve gibt ihm einen Tritt und klettert über die herumliegenden Körper.

»He!«

Als er Richtung Küche verschwindet schaue ich mich um und prüfe, ob auch niemand meine Befangenheit bemerkt hat. Aber sie hängen alle nur schlaff rum, die Blicke glasig von stundenlangem Fernsehen. Ich versuche mich zu entspannen, dehne die Muskeln, die jetzt schon so lange starr und angespannt sind. Bisher hatte ich mir nie klargemacht, wie anstrengend es ist, für einen Typen zu schwärmen, aber diese besonderen Bemühungen um absolute Lässigkeit in Gegenwart von Reeve machen mich völlig fertig.

»Weißt du, wahrscheinlich sollten wir bald mal gehen«, sage ich zu Fiona, nachdem ich mit einiger Erleichterung
die digitale Anzeige des Fernsehers gesehen habe. »Es ist gleich halb elf.«

»Na und?« Sie zuckt die Achseln.

»Und Susie hat gesagt, bis dahin sollen wir zu Hause sein.« Erst nachdem ich geantwortet habe, geht mir auf, dass meine Begründung sie wahrscheinlich bis zum Morgengrauen hier festhalten wird.

Und selbstverständlich greift Fiona sofort nach der nächsten DVD.

»Fiona«, seufze ich, als Reeve wieder in den Raum schlendert. Ich spreche nicht weiter, bin abgelenkt. Das verwaschene graue T-Shirt sitzt straff über seiner Brust, er lächelt mir ein wenig zu und hält einen Sechserpack Limo hoch.

»Letzte Gelegenheit?«

Ich schüttele den Kopf. Er bricht Dosen aus der Verpackung und wirft sie den Jungs zu, dann lässt er sich neben mich fallen, total entspannt. »Wo sind wir denn  – Folge 15 oder 16?«

»Die Mädchen steigen vielleicht aus.« Ethan guckt fragend rüber.

Ich zögere, hin- und hergerissen. Ich will keine Probleme mit Susie, aber wenn Reeve bleibt …

»Gut!«, ruft Fiona plötzlich, so als hätte ich sie stundenlang bearbeitet. »Wir gehen.« Sie steht auf und zieht sich einen Kapuzenpullover über. »Und ihr guckt besser nicht ohne mich weiter«, sagt sie zu den Jungs, ehe sie aus dem Zimmer rauscht und einen Haufen Einwickelpapier und leere Dosen auf dem Fußboden zurücklässt.


»Tut mir leid«, sage ich müde und springe auf. »Sehen wir uns morgen?«

»Kann sein.« Ethan nickt. »Vielleicht fahren wir mit Dad nach Kamloops. Ich ruf an oder so.«

»Bis dann, Jenna!« Reeve nickt. Grady macht ein wohlwollendes Geräusch und ich schnappe mir meine Tasche und sehe zu, dass ich rauskomme.

»Fiona, warte!«

Auf der Straße hole ich sie ein. Draußen ist es dunkel, aber sie benutzt die für uns obligatorische Taschenlampe nicht, stattdessen kickt sie nur den Kies mit tief in den Taschen vergrabenen Händen.

»Das war ganz schön unhöflich«, sage ich vorsichtig, nachdem ich zu ihr aufgeschlossen habe. Wir lassen den warmen Schein aus den Fenstern von Johnsons Nachbarn hinter uns und ich zittere  – mir ist es immer noch unheimlich, hier draußen nach Einbruch der Dunkelheit rumzuwandern. »Wir hätten beim Aufräumen helfen sollen.«

»Und? Warum hast du das nicht gemacht? Ach, stimmt ja, hätte ich fast vergessen, du musst ja nach Hause zu deiner tollen Susie.« Ihre Stimme hat einen hämischen Klang. Eigentlich ist es derselbe zickige Scheiß, den ich mir schon den ganzen Monat anhöre, aber jetzt rastet irgendwas in mir aus.

»Was zum Teufel hast du eigentlich für ein Problem?«, brülle ich und stell mich ihr in den Weg. »Echt, diese Mistgörenmasche, die du da draufhast, wird langsam lächerlich.«


Fiona verdreht die Augen und versucht an mir vorbei zu kommen, aber ich bleibe unerschütterlich mitten auf der dunklen Straße stehen. Jeremiah B. Coombes würde mir wahrscheinlich raten, vor dem wilden Tier zu fliehen und mich an einen sicheren Ort zurückzuziehen, aber ich hab die Schnauze gestrichen voll von ihrem Scheiß. Das reicht jetzt.

»Ich mein es ernst«, sage ich. »Was soll das? Ich kapier ja, dass du wütend bist und deine Mutter vermisst, aber willst du denn nicht, dass Adam glücklich ist?«

»Er soll ja glücklich sein, nur nicht mit ihr.« Fiona funkelt mich wütend an. Das ist so eine Art Blick, bei dem jeder sofort zur Salzsäule erstarrt, aber ich hab jetzt so viel Adrenalin im System, dass ich nicht so einfach aufgebe.

»Und was passiert, wenn du deinen Willen kriegst? Glaubst du wirklich, alles wird dann besser? Dein Dad hat nur noch eine Scheidung mehr auf dem Buckel und du findest einen anderen Grund zum Zicken.«

»Nee.« Sie lächelt kalt. »Damit wäre so gut wie alles gelöst.«

Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Hörst du dir eigentlich selbst zu? Ich würd’s ja verstehen, wenn Susie die böse Stiefmutter wäre oder so, aber sie ist toll. Echt fantastisch, und sie reißt sich ein Bein aus, um dir alles zu geben, was du nur willst.«

»Sie sollte nicht hier sein«, erwidert Fiona stur.

»Ist sie aber! Und wenn du glaubst, dein Verhalten würde ihr nicht wehtun, dann hast du dich geschnitten. Und das
gilt übrigens auch für mich«, füge ich leiser hinzu. Viel zu lange bin ich auf Zehenspitzen um sie herumgeschlichen. »Du bist gemein zu mir, seit ich hier angekommen bin, und ich hab es satt, Fiona.«

»Na uhund …? Das zieht sie total sarkastisch in die Länge, als ob sie mir zeigen wollte, wie bedeutungslos meine Gefühle sind.

»Und wenn du so weitermachst, dann stehst du am Ende ganz allein da!«

Fiona scheint das nicht zu kratzen. Ob ihr hier überhaupt an irgendwem was liegt? Muss es doch. Ohne Freunde kommt doch niemand zurecht, erst recht nicht hier draußen, wo im Umkreis von fünfzig Meilen keine andere Gesellschaft zu finden ist. »Wie du immerzu mit allen rumzickst, mit Ethan, Reeve, Grady … Das ist Scheiße, weißt du«, sage ich ganz offen, denn hier sehe ich den Knackpunkt. »Was Susie und ich denken, mag ja keine Rolle spielen, aber die anderen …? Klar, im Moment nehmen sie das Gezicke noch hin, aber eines Tages wird es ihnen auch zum Hals raushängen, und dann bist du ganz allein. Willst du das? Wirklich?«

Fiona guckt mich trotzig an, aber ich meine ein Wackeln in ihrer Miene zu sehen.

Oder vielleicht ist es auch nur die reine Wut.

»Denk drüber nach«, seufze ich und setze zum Rückzug an. »Benimm dich nur weiter wie eine verwöhnte, egoistische Göre, du wirst schon sehen, was du davon hast.« Jetzt kann ich auch mal sarkastisch sein. Ich verschränke die Arme und gehe mit großen Schritten davon, aber zuvor drehe ich
mich noch mal mit einer letzten Warnung um: »Aber wie auch immer, mich wirst du fürs Erste nicht los!«

 



Bald zeigt sich, dass sich durch meinen Streit mit Fiona nichts zum Besseren wendet, im Gegenteil, die reine Hölle bricht los. Ihre Wutanfälle sind nicht mehr nur laut, sondern weiten sich zu epischer Länge aus, das Türenknallen nimmt kein Ende und im Lauf der nächsten drei Tage kann Susie bei zwei verschiedenen Anlässen nur noch weinen. Meine Kopfschmerzen sind eindeutig wieder da.

Am Morgen nach einem besonders widerlichen Streit (bei dem Fiona gebrüllt hatte, sie wünschte Susie würde, Zitat, »von Wölfen zerfleischt« werden) komme ich runter, sie sitzt in der Frühstücksecke und isst Cocoa Puffs. Mir wird gleich ganz anders. Ich will mir das Müsli schnappen und versuchen, mir Frühstück zu machen, bevor sie wieder ihre Litanei aus »Ich hasse dich/du bist gemein/das Leben ist ungerecht!« anstimmt.

»Morgen«, sagt Fiona, ohne aufzuschauen.

Ich erstarre.

»Äh, hallo?« Ich werfe einen Blick zu ihr rüber, suche nach Anzeichen für Schmoll und Bitternis, aber sie sieht einfach nur … normal aus. Nahezu entspannt.

Ich wage mich vor. »Wie geht’s?«

»Okay.« Sie zuckt die Achseln, widmet sich wieder ihrem Buch, aber diese Verwandlung ist nicht zu fassen. Ich beschließe, mein Glück herauszufordern, und setze mich tatsächlich an den Tisch und fülle meinen Teller. Die Zeitung
von gestern liegt aufgeschlagen da, wir lesen also beide eine Weile einträchtig schweigend, während ich zu ergründen versuche, was hier vorgeht. Unser Streit liegt Tage zurück, nichts deutet darauf hin, dass ihr je was an meinen Gefühlen liegen könnte. Ich zögere. Vielleicht ja nicht an meinen, aber hat das, was ich über die anderen gesagt habe …?

Vielleicht bin ich ja endlich zu ihr durchgedrungen?

»Wie kommt die Website voran?«, fragt Fiona völlig unvermittelt.

Ich blinzele. Neutraler Ton, normaler Gesichtsausdruck  – jetzt bin ich völlig fertig.

»Gut.« Ich krieg mich ein. »Ethan hat irgendwie das Interesse verloren, also überleg ich gerade, ob ich nicht übernehmen soll. Wir haben die Fotos von der Stadt reingestellt und die Videos, doch alles wirkt noch ziemlich kahl.«

Sie legt den Finger als Lesezeichen zwischen die Seiten. »Wahrscheinlich solltest du jetzt anfangen, Fotos vom Haus zu machen, oder? Ein paar Räume sind fertig, und wenn du die Außenansicht von ganz hinten aufnimmst, sind die Plastikplanen gar nicht zu sehen.«

»Oh. Danke.«

Bevor sich mir das Wunder dieser neuen, gesitteten Fiona allerdings erschließen kann, sagt sie: »Keine Ahnung, ob das was nützt. Die werden eh nicht rechtzeitig fertig.«

»Doch, das wird schon helfen«, sage ich. Kleine Schritte.

 



Als Susie uns später findet  – wir fotografieren gerade die Teile des Hauses, die tatsächlich bewohnbar aussehen – macht
sie genauso ein Gesicht, wie ich erwartet hatte. Immerhin wird nicht gekreischt, getrampelt oder geschmollt  – das hat es bei Fiona involvierenden Aktivitäten noch nicht gegeben.

»Hallo, Mädels!« Sie nähert sich, als ob die kleinste Bewegung diese kostbare Ruhe aus dem Lot bringen könnte.

»Hi, Susie.« Ich schaue von der Kamera auf. »Das entwickelt sich ja alles ganz klasse. Die Tapete im Wohnzimmer gefällt mir.«

»Danke.« Atemlos schaut sie zwischen uns hin und her, es scheint ihr die Sprache verschlagen zu haben. »Ich war gerade im Laden und hab Eis mitgebracht. Möchtet ihr Mädchen was abhaben?«

»Das hört sich toll an.«

»Okay«, sagt Fiona zögernd und dann, leiser: »Wär cool.«

Über Susies Gesicht zieht ein riesiges Lächeln. »Ich kann auch Soße ausgraben und dazu noch diese Kirschen, die du so gern magst, Fiona. Wir können Eisbecher machen!« Sie wirbelt herum und steuert auf die Küche zu, wobei sie immer noch von all den verschiedenen Sachen plappert, mit denen wir unser Eis garnieren können, und wie schön es draußen ist.

Fiona dreht sich zu mir und zieht die Augenbrauen mit der üblichen offenkundigen Verachtung hoch.

»Sie meint es gut«, erkläre ich und bete, dass ihr Stimmungswandel anhält. Und Gott sei Dank tut er das.

Fiona stößt einen matten Seufzer aus, aber es folgt kein Wutanfall, nur ein gemurmeltes: »Wehe, wenn keine Schokolade da ist.«


Den Nachmittag verbringen wir faul in der Sonne, obwohl Susie tausend andere Sachen zu tun hat. (Nun ja, Susie und ich liegen in der Sonne, Fiona zieht ihre Wolldecke in den Schatten, da sitzt sie unter einem Schlapphut, total mit Sonnenschutzcreme eingekleistert.) Fiona schafft es, nicht alle zehn Sekunden einen giftigen Kommentar abzugeben, ich hingegen schaffe es, Susie zu vermitteln, dass ihr enthusiastisches Geplapper ihrem Anliegen nicht förderlich ist. Nach einigem Geflatter und nachdem sie sicher ist, dass wir auch mit allen Zutaten für unseren Eisbecher versorgt sind, setzt sie sich endlich mit einem meiner abgelegten Liebesromane und einem zufriedenen Strahlen ins Gras.

»Gibst du mir mal die Sprühsahne?« Fiona rührt einen klebrigen Brei, der auch den Gesündesten in ein Zuckerkoma versetzen könnte. Sie zögert und mit schier übermenschlicher Anstrengung fügt sie hinzu: »Bitte?«

Ich fall fast in Ohnmacht.

»Bitte schön!« Susie reicht ihr die Dose. Fiona wälzt sich auf den Rücken und sprüht sich die künstliche Sahne direkt in den Mund.

»Ihhh, wie eklig!«, kreische ich und bewerfe sie mit einem Jelly Bean.

»Klappe«, sagt sie durch die Sahne hindurch.

»Moment mal, bleib so, damit ich dich verewigen kann.« Ich greife nach meiner Kamera. Fiona ignoriert mich und rollt sich wieder auf den Bauch, aber ich fange trotzdem an zu knipsen, halte ihre faule Pose fest und die Schatten, die der Hut auf ihr Gesicht wirft.


»Lässt du mich gucken?«, fragt Fiona.

»Klar.« Ich reiche ihr die Kamera und sie blättert sich durch die gespeicherten Bilder der letzten Wochen. Zu spät fällt mir ein, dass auch einige von Reeve dabei sind  – ohne Hemd  –, aber ich hoffe, die anderen Sachen verschleiern, welche Aufmerksamkeit ich seinen Details schenke. »Das war nur so zum Spaß. Also, dass soll keine Mappe sein oder so was.«

Sie bleibt bei Fotos hängen, die ich letzte Woche gemacht habe, einer Serie von den Jungs mit ihren Rock-Band-Instrumenten in Aktion bei einem Song. »Das war nicht leicht«, sage ich. Sie schaut sich die Aufnahmen von Grady an, der die Drumsticks wirbeln lässt. »Das Licht da unten war so komisch und ich musste versuchen, die Bewegungen …«

»Nein, die sind … echt gut.« Das klingt ganz erstaunt.

»Danke.« Ich bin irgendwie schüchtern. »Wie ich schon sagte, die hab ich nur zum Spaß gemacht.« Für Kunstsachen hab ich früher nie so richtig Zeit gehabt, bei all meinen Green-Teen-Verpflichtungen, aber hier draußen hab ich ja jede Menge Zeit. Meine Fotosammlung ist inzwischen schon zu einem dicken Ordner angewachsen und ich nehme mir vor, sie bald auf Susies Computer zu laden.

»Sieh mal, Susie, sie hat eins von dir und Dad gemacht.« Fiona schiebt die Kamera zu Susie rüber. Es ist nur ein Schnappschuss von den beiden bei der Arbeit hinten an der Mauer, aber Susie kommen die Tränen. Ich hab das Gefühl, das liegt weniger an meinen großartigen fotografischen Fertigkeiten als an Fionas zivilisiertem Ton.


»Danke, Jenna.« Ihre Unterlippe zittert.

»Keine Ursache.« Ich wechsele einen Blick mit Fiona, wir gehen wieder zu unserem Eis und den Büchern zurück und verbringen den Rest des Nachmittags schweigend.

Ich glaube, mehr häusliche Harmonie hat man an diesem Ort noch nicht erlebt.
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Biiip.

»Olivia! He, wie geht es dir? Ich wollte nur mal hören, was läuft, aber ich nehme an, du bist gerade unterwegs, um den Planeten zu retten oder steckst mal wieder in dieser Yoga-Hütte. Hm, ich hab nicht viel zu berichten … Oh, Fiona benimmt sich inzwischen wie ein Mensch, ist mir ein absolutes Rätsel, aber das erzähl ich dir lieber persönlich. Ich bin auf dem Weg zu Ethan, da häng ich dann mit den anderen ab. Na egal, du fehlst mir. Ruf mich an!«

Biiip.

»Hey, Livvy … Schon wieder die Mailbox … Okay. Hier läuft alles bestens, gut, echt. Heute war ich den ganzen Tag unten am See. Fiona hat mir diese alte Polaroidkamera geliehen, die sie schon ewig nicht mehr benutzt hat, und damit konnte ich so verblichene alte Aufnahmen machen. Ich wünschte, du hättest E-Mail, dann könnte ich sie für dich einscannen oder so: Es wird hier immer so richtig toll, besonders abends, kurz vor Sonnenuntergang  – das Licht ist einfach fantastisch …


Hm, hoffentlich hast du Spaß. Ruf mich an, wenn du kannst.«

Biiip.

»Olivia! Da du auf meine Anrufe nicht reagierst, nehme ich an, dass du entweder zu einer ganz neuen Daseinsebene aufgestiegen bist, moderne Technologie meidest oder nach deiner Entgiftung vor Hunger ohnmächtig bist. Ist alles in Ordnung? Du fehlst mir. Ruf mich an.«

Biiip.

»Hey, Livvy, hab deine SMS gekriegt. Die ganzen zwölf Wörter. Ich bin froh, dass es dir da draußen so gut gefällt und dass es mit Cash so gut läuft. Aber  – äh  – vielleicht solltest du dir diese Sache mit dem ›nicht aufs College gehen‹ noch mal durch den Kopf gehen lassen? Ich weiß, wir hatten schon so lange geplant, zusammen aufs College zu gehen, aber auch wenn du nicht mehr willst, gibt es noch haufenweise andere Möglichkeiten, die wir in Erwägung ziehen können. Nichts überstürzen, okay? Na dann, hoffentlich können wir bald über alles reden … Du fehlst mir!«

Biiip.

»He, Olivia, ich wollte mich nur melden. Aber du antwortest nicht. Mal wieder … Hab nicht viel zu sagen, wollte nur mal hören, ob du da bist. Alles gut hier. Ich wollte gerade wieder raus in die Wälder, also, ich nehm mal an, du rufst später an, okay? Tschüss.«

 



Man kann sich nur bis zu einem gewissen Grad vorbereiten. Keine Planung der Welt kann es mit der echten Wildnis aufnehmen  – da
draußen muss man lernen, mit dem Unerwarteten zurechtzukommen. Zu improvisieren, sich anzupassen, dreckig zu machen. Nichts macht richtig Spaß, wenn man es schon Meilen im Voraus kommen sieht.

 



– Abenteuer in freier Natur –

Das Überlebenshandbuch für den modernen Bergbewohner
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»Ich hab was für dich.« Susie guckt zur Tür hinaus auf die hintere Veranda, sieht mich dort und kommt nach draußen, eine neue Papiertüte baumelt an ihrem Finger. Es ist Freitag, Spätnachmittag, meine liebste Tageszeit. Die brüllende Hitze des Tages hat sich gelegt und jetzt geht eine kühle Brise durch den Garten, am Himmel sinkt die Sonne tiefer.

Ich lege meine Zeitschrift zur Seite. »Oooh, was denn?«

Sie lacht und lässt die Tüte neben mir auf den Zweisitzer aus Weidengeflecht fallen. »So aufregend ist es nun auch nicht.«

Eifrig mache ich mich über die Tüte her, zögere, als ich ein blasses, festes Päckchen finde. »Tofu?«

Susie grinst und zieht sich den Schaukelstuhl heran. »Hab ich bei einem Bioversand bestellt. Linsen und Bohnen auch. Ich weiß, dass du diese Art Essen vermisst.«

»Ach, das ist aber wirklich süß von dir.« Ich stelle die Tüte zur Seite und umarme sie. Ehrlich gesagt, hat mir das gar nicht so sehr gefehlt. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass Adam den größten Teil von unserem Obst und Gemüse von
den Marktständen der Bauern aus der Gegend holt, und das ist mir umweltfreundlich genug, und was den Rest angeht … na ja, gipsartiger Tofu kann nicht mit Susies Maispuffern konkurrieren.

»Danke«, sage ich trotzdem. »Du hättest dir die Mühe nicht machen sollen.«

»Ich weiß.« Susie hat ihr nasses Haar zum Zopf geflochten und trägt tatsächlich ein frisches weißes Hemd anstelle ihres üblichen mit Farbe bekleckerten T-Shirts. »Aber ich wollte mich bedanken.«

»Wofür?«

Sie grinst ganz stolz. »Wir haben unsere erste Buchung!«

»Nein! Das ist ja toll!« Ich klatsche in die Hände. »Erzähl, die Einzelheiten, los.«

»Es ist eine Familie, aus Boston. Sie fahren durch British Columbia und sie haben beschlossen, ein paar Nächte bei uns zu bleiben.«

»Ach, Leute, ich freu mich ja so für euch!« Ich drücke sie fest. »Das sind nur die Ersten, sie werden in Scharen kommen.«

Susie strahlt mich an. »Und alles deinetwegen! Sie haben uns über eure Stillwater-Website gefunden, und sie meinten, das würde sich so ›rustikal und abenteuerlich‹ anhören. Sie wollen all diese Sachen ausprobieren, die ihr gezeigt habt, wir müssen also die Jungs auf Trab bringen, damit sie die Leute begleiten. Gegen Bezahlung natürlich.«

»Das machen die gern«, versichere ich ihr. »Das ist echt toll.«


»Ja, nicht? Und der Zeitpunkt ist perfekt, heute Nachmittag habe ich nämlich einen Termin bei der Bank.«

»Warum?« Ich erinnere mich an den Stapel Papiere, den ich nicht hatte sehen sollen. »Ist alles in Ordnung?«

»Jetzt ja«, versichert sie mir, zieht ihr Hemd glatt und streicht sich eine Locke aus dem Gesicht. Nun ist sie von Kopf bis Fuß ganz respektable Geschäftsfrau. »Und weil du und Fiona mitgeholfen haben, sind wir sogar unserem Zeitplan voraus.« Sie zögert. »Ich weiß, ich sollte es nicht beschreien, aber weißt du warum …?«

»Sie sich benimmt wie ein Mensch?«, beende ich den Satz. »Nee, keine Ahnung. Vielleicht hat sie sich endlich dazu entschlossen, etwas Reife zu zeigen.« Wir schweigen. »Oder vielleicht wird sie von Aliens ferngesteuert.« Das erscheint mir doch plausibler.

»Wie dem auch sein mag, es ist herrlich.« Susie grinst.

Ich nicke. Ein wunderbares Rätsel.

 



Angefeuert von der ersten Buchung der Pension, beschließe ich, nicht länger auf Ethan zu warten und das Website-Projekt selber in die Hand zu nehmen. Er hat die grundlegenden Stillwater-Infos und ein paar Landkarten eingestellt und wir haben das durch Videoaufnahmen von den Unternehmungen ergänzt, die in dieser Gegend möglich sind, aber es könnte noch so viel mehr sein.

»Man könnte auch reiten gehen«, schlägt Fiona den Mund voll Brownie-Teig vor.

»Ich weiß nicht …« Ich setze mich auf den Küchentresen
und nehme einen Löffel voll aus der Schüssel. Dieses Mal scheint die Backaktivität nicht aus der Wut geboren zu sein, ich schwebe also vermutlich nicht in akuter Lebensgefahr. »Für alles, was wir bisher gemacht haben, brauchte man teure Ausrüstung, Mountainbikes, Kajaks, Angelzeug.«

»Was denn? Willst du etwa so was wie ’ne Wanderung anbieten?« Fiona rümpft die Nase. »Wie aufregend.«

»Aber auf die Art könnte man einen Haufen Fotos kriegen, auf denen man sehen kann, wie schön es hier ist.« Nachdenklich lecke ich mir den Teig vom Handgelenk. Seit ich auf diese Idee gekommen bin, finde ich immer mehr Gefallen an der Vorstellung, einen weiteren Gruppenausflug zu unternehmen. Immerhin ist es schon vier Tage her, seit ich Reeve das letzte Mal in der Stadt gesehen habe … Peinlich berührt kriege ich mich wieder ein, ehe ich mich in diesem Gedanken verlieren kann. »Gibt es hier gute Wanderwege?«, frage ich stattdessen.

»Da ist dieser Pfad zum Mount Jacobs rauf.«

»Ein Berg?«

Sie verdreht die Augen. »Ist nur so eine Art großer Hügel. Aber mit Aussicht über das ganze Tal.«

»Hört sich einfach perfekt an!« Das muntert mich auf. »Ich erkundige mich mal, ob die Jungs mitmachen, vielleicht morgen. Grady hat frei, glaub ich.«

Was noch vom Teig übrig ist, kratzt Fiona auf ein Backblech. »Vielleicht komm ich auch mit«, sagt sie, ohne mich anzuschauen.

Ich blinzele, völlig überrascht. »Öh, klar, das wär cool.«


»Aber erwarte nicht von mir, dass ich was trage.«

 



Ausgerüstet mit Saft, Müsliriegeln, einer Taschenlampe und einer Strickjacke  – ich zumindest  – treffen wir uns am Nachmittag des folgenden Tages. Grady und Fiona gucken sich meinen prallen Rucksack belustigt an, aber ich geh hier im Wald kein Risiko mehr ein. Jeremiah B. Coombes würde mich einen gottverdammten Dummbartel schimpfen, wenn ich ohne ordentliche Vorräte und meine ernsthaften Wanderschuhe und robusten Shorts auf brechen würde. Ich bin für alles gerüstet.

Beinahe.

»Alles klar?«

Ich hab ihn selber angerufen und eingeladen, dennoch trifft Reeves Ankunft mich völlig unvorbereitet. Er knallt die Tür von seinem Pick-up zu und kommt rüber, die Wasserflasche in seiner Hand tropft noch. Ich strenge mich gewaltig an, nicht zu bemerken, wie das helle Blau seines T-Shirts seine Augenfarbe unterstreicht oder wie er sich seine Tasche diagonal über die Brust geschlungen hat, sodass der Stoff ganz straff und …

»Jawohl!«, sage ich total munter und hoffe, die Sonnenbrille verbirgt meinen Blick. »Ich glaube, wir warten nur noch auf Ethan.« Ich schau mich um. Fiona trägt zur Abwechslung mal ein süßes rotes Top und sie hat sich doch tatsächlich ihre Haare gebürstet, Grady lungert ein paar Meter neben ihr herum und lässt die Baseballkappe auf der Fingerspitze wirbeln. Er schaut auf.


»Hat er dir das nicht gesagt? Er muss heute auf den Laden aufpassen. Unsere Eltern sind übers Wochenende weg.«

»Da hast du wohl den Kürzeren gezogen, was?«, sagt Fiona, als wäre das eine Frage.

Grady zuckt die Achseln und guckt verlegen. »Scheint so.«

»Na gut!«, sage ich strahlend. »Dann los.«

Zu Fuß gehen wir eine Straße entlang, die aus der Stadt hinaus führt. Grady hat mir versichert, dass die Wanderung keinesfalls länger als einen halben Tag dauert, aber ich weiß nicht recht, ob ich das glauben soll. Der Gipfel vom Mount Jacobs erhebt sich über dem Tal, bedeckt von demselben dichten Wald, der sich bis runter an den See zieht. Sieht ganz schön weit aus, finde ich.

»Hey.« Reeve geht neben mir her, Fiona und Grady bleiben ein Stück zurück.

»Hi«, sage ich. Eloquent, ich weiß, aber Reeve scheint ebenso gesprächig zu sein wie ich. Einträchtig im Schatten des Waldes wandernd schweigen wir. Sonnenstrahlen fallen durch die hohen Kiefern. Die Luft ist heiß und stickig, ziemlich bald ziehe ich meine Strickjacke aus und binde sie mir um die Hüfte.

»Hoffentlich gibt es nicht noch Gewitter.« Reeve schaut in den klaren blauen Himmel hinauf. Ich lache.

»Im Ernst? Es hat die ganze Woche nicht geregnet.«

»Genau.« Er lächelt mich auf diese verhaltene Art an, die typisch für ihn ist, bei der nur die Mundwinkel minimal in die Höhe gehen. Die Art, bei der ich erschauere. »Die können sich anschleichen.«


»Oh …« Ich verstumme wieder, mir fällt rein gar nichts Interessantes ein, das ich sagen könnte. Also unterdrücke ich ein Seufzen. So war das nicht immer, das weiß ich, ich hatte mich schon ganz wohlgefühlt in seiner Nähe, konnte einfach so abhängen wie mit Ethan. Aber jetzt? Sogar einfache Sätze scheinen mit Gefahren behaftet zu sein.

»Und  – äh  – wie steht’s denn so mit der Pension? Heute sah’s da richtig gut aus.«

»Ja!« Schnell erzähle ich ihm die guten Nachrichten von der Buchung. »Das darf ich nicht vergessen …« Ich hole die Kamera heraus und mache ein paar Aufnahmen vom Wald. Und dann auch noch so ganz nebenbei einige von Reeve. Mir scheint, ich muss Olivia so viel Bildmaterial wie möglich liefern, wenn ich ihr von ihm erzähle. Vorausgesetzt, ich erreiche sie noch mal.

Reeve steckt die Hände in die Taschen und guckt verlegen weg, aber sobald ich die Kamera wieder eingepackt habe, schaut er wieder zu mir hin. »Ich hätte nicht gedacht, dass du bei dem Tourismusprojekt mitmachen würdest«, sagt er und kickt dabei einen Stein vor sich her. »Denn du bist doch eigentlich dagegen, oder?«

»Wie meinst du das?«

»Na, du weißt schon, Touristen, die diese perfekte Wildnis kaputt machen«, sagt er. »All diese Autos mit ihren bösen, bösen Abgasen …«

»He!« Ich kapiere, dass er mich aufzieht.

»Was? Das ist doch dein Ding, was? Umweltschutz?«

Ich zucke mit den Schultern. Im Vorbeigehen reiße ich
ein Blatt von einem Zweig, das ich zerfetze. »Nun, ja, aber nicht, wenn du das so sagst.«

»Und wie würdest du das denn sagen?« Reeves Ton ist noch immer leicht, aber ich hab das Gefühl, in dieser Frage schwingt mehr mit, als er durchblicken lässt.

Meine Antwort wäge ich sorgfältig ab. Von Anfang an war das ein heikles Thema zwischen uns, und wenn das hier eine Prüfung sein soll, dann will ich sie bestehen.

»Ich finde nichts verkehrt daran, Leute wissen zu lassen, wie schön es hier ist, und wir machen ja Dinge für den Umweltschutz, zum Beispiel Recyceln.« Meine großen Ideen zu kostspieligen Renovierungsmaßnahmen mögen ja unrealistisch gewesen sein, aber mit jeder Menge kleiner Sachen haben wir den Schaden gering halten können. »Damit will ich sagen, die Pension bekommt Gäste, die Geschäfte in der Stadt machen mehr Umsatz, jeder gewinnt. Obwohl es mir lieber wäre, wenn die Leute nicht in riesigen Geländewagen durchs Land fahren würden.« Das konnte ich mir nicht verkneifen.

Er schmunzelt und ich seufze erleichtert.

 



Bald biegen wir von der Straße ab in den Wald am Fuß des Berges. Das Gelände ist zu steil, man kann nicht einfach geradeaus nach oben klettern, deshalb folgen wir einem breiten, im Zickzack verlaufenden Pfad, der einmal diagonal über die volle Breite des Gipfels verläuft, bevor er jedes Mal ein Stückchen höher wieder zurückführt. Als wir etwa auf der Hälfte des Aufstiegs Rast machen, tun mir die Oberschenkel weh und ich schwitze wie verrückt.


»Nur ein großer Hügel, was?«, sage ich zu Fiona und nehme einen großen Schluck Saft.

Irgendwie ist sie kaum außer Atem. »Heul nicht rum.«

»Reizend.« Ich zögere und gehe an den Rand der Lichtung. Das Tal dehnt sich aus, so weit das Auge reicht. Stillwater ist nur ein kleiner Haufen winziger Häuser und die Main Street ein dünnes Band, das sich zum breiteren Band des Highway schlängelt. Ich komme mir ganz klein vor.

»Das da oben ist Blue Ridge.« Reeve zeigt auf eine Ansammlung von Pseudo-Holzhütten, die über einen Bergkamm in der Ferne ragen. »Die haben eine ganz neue Straße gebaut, die vom Highway abgeht, nur damit das Baumaterial da hoch geschafft werden konnte.«

Vorsichtig hole ich die Videokamera aus meinem Rucksack und nehme das Panorama auf, so, dass man den hässlichen Komplex nicht sieht. Federwolken treiben über den Himmel und  – ich schwöre  – sogar die Luft scheint hier oben frischer zu sein. »Immer schön freundlich für die Kamera, Fiona!« Ich drehe mich zu ihr um, aber sie legt die Hände aufs Gesicht.

»Richte dieses Ding nicht auf mich!« Sie weicht zurück. »Ich hab es dir gesagt: Ich will nicht  – argh!« Plötzlich schreit sie auf, denn sie stolpert und knallt auf den Boden.




23. Kapitel

»Elegant!« Ich kichere über Fionas Missgeschick, aber sie steht nicht auf. Stattdessen windet sie sich am Boden und hält sich den Knöchel.

»Vielen Dank auch, ich wette, der ist gebrochen.«

»Oh nein, echt?« Ich senke die Kamera und gehe langsam auf sie zu, aber Grady ist vor mir da.

»Tut es weh?«, fragt er, hockt sich neben sie und drückt an der Kante ihres Schuhs entlang.

»Nein, tut es … AUA!«, brüllt Fiona. »Gott, willst du mich umbringen?«

»Ist nicht gebrochen«, sagt er. »Vielleicht einfach nur verstaucht oder gezerrt?«

»Einfach? Das tut höllisch weh!«

»Och, ja. Sorry.«

Reeve schaut sie besorgt an. »Was willst du machen? Hier warten, bis es besser wird?«

»Wir können uns ausruhen, so lange du willst.« Zum Trost lege ich ihr die Hand auf die Schulter. Fiona schüttelt sie ab. Sie drückt den Fuß auf den Boden und prüft
kurz, ob er der Belastung standhält. Dann seufzt sie theatralisch.

»Nein, ich glaube, ich schaffe es nicht.«

»Willst du zurückgehen?«, fragt Grady, der immer noch neben ihr hockt.

»Ich glaub ja. Ganz langsam.« Fiona nimmt seinen Arm und schleppt sich auf einen nahen Felsen. »Aber ihr braucht deswegen nicht aufzugeben.« Sie guckt zu mir und Reeve rüber. »Ihr solltet weitergehen.«

»Kommt nicht in Frage«, sage ich. »Wir lassen dich nicht im Stich  – es gibt Regeln, das weißt du doch.«

»Ich geh mit ihr«, sagt Grady sofort. »Ihr beiden wandert weiter.«

»Nein, schon gut«, sage ich. »Wir können doch alle …«

»Aber du warst doch scharf auf die Aussicht!«, beharrt Fiona. »Und du bist fast da. Jetzt umkehren ist doch Scheiße.«

»Macht mir nichts. Es …« Ich zögere. Sie guckt mich so besonders bedeutsam an, aber ich weiß nicht, was sie will. Es sei denn …

Echt?

Mein Blick wandert von ihr zu Grady und wieder zurück. Rastlos wartet er am Felsen. Fionas Schmerzen sind anscheinend verschwunden. Allerdings scheint sie ziemlich heiß darauf zu sein, den Pfad wieder runterzulaufen  – mit Grady. Allein.

Und mit einem Mal leuchtet mir ein, was der Grund für ihr Auftauen in letzter Zeit gewesen ist. Ich beiß mir auf die Lippe, um mein Lächeln zu verbergen, während sie verlegen
jeglichen Blickkontakt vermeidet. Ich hatte gehofft, dass unser Streit etwas bewirkt hatte, dass ihr unsere Gefühle im tiefsten Inneren doch nicht gleichgültig waren, aber offenbar gibt es nur eine Person, deren Gefühle ihr absolut nicht egal sind: Grady. Wie lange das wohl schon läuft?

»Ich komm zurecht«, sagt Fiona, nimmt Gradys Arm und zieht sich hoch. Sie stützt sich auf ihn, er legt ihr einen Arm um die Schultern. »Grady kann mich nach Hause bringen  – und du und Reeve, ihr geht bis ganz nach oben. Okay, Reeve?«

Eindeutig verwirrt mustert er uns der Reihe nach. »Klar, aber …«

 



»Das hätten wir also geklärt«, verkündet Fiona. Und ich schwöre, ich sehe ein befriedigtes Lächeln.

Wir teilen Gepäck und unser Wasser auf und wenig später geht sie mit Grady den Pfad langsam wieder runter.

»Ich glaub, jetzt sind wir dran.«

Ich dreh mich um, Reeve wartet auf mich. »Glaub ich auch.«

 



Bis wir die Baumgrenze passiert haben und den letzten Teil des Pfades erreichen, bin ich tot. Nein, eigentlich nicht. Meine Glieder sind praktisch taub vor Erschöpfung, jeder Atemzug ist mega anstrengend  – und ich könnte mir vorstellen, dass ich es nur schaffe, einen Fuß vor den anderen zu setzen, weil ich längst gestorben bin und hier im zombifizierten Zustand voranstapfe.


Mann, ich muss mehr trainieren.

Ich bin derart damit beschäftigt, auf den Pfad vor mir zu starren, ich merke erst, als Reeve aufhört zu gehen, dass wir unser Ziel erreicht haben. Ich schaue auf und stelle fest, dass wir auf einer kleinen Lichtung zwischen Büschen und Gräsern stehen. Über uns ist nur noch unbegehbarer Felsen bis zum richtigen Gipfel, links von mir ein steiler Abhang.

»So.« Reeve grinst stolz. »Das war es doch wert, findest du nicht?«

Ich schaue über das Tal. Er hat recht. Für einen Moment kann ich all meine Schmerzen und Qualen vergessen. Es ist wirklich total atemberaubend. Eine dunkelgrüne Decke aus Bäumen, graue Berge unter dem grauen Dunst der Wolken, sogar … »Ist das Schnee?« Mit zusammengekniffenen Augen blinzele ich zu den fernen Gipfeln hinüber.

Reeve trinkt hastig aus seiner Wasserflasche, dann wischt er die Öffnung mit seinem Hemd ab und reicht sie mir weiter. Er nickt. »Auf einigen Kämmen schmilzt er nie. Die Rockys sind zu hoch, da kann es in den Tälern heiß wie im Backofen sein.«

»Wow.« Kaum zu glauben, wie weit sich der Horizont erstreckt. Ich hole die Kamera heraus und fange an zu filmen, dabei zittere ich ein bisschen.

»Brauchst du einen Pullover?«, fragt Reeve.

»Was? Oh, nein, ich hab einen.« Als ich mir meine Strickjacke wieder anziehe, fängt es an zu tröpfeln. Ich halte mein Gesicht den Wolken entgegen, das Wasser kühlt meine verschwitzte Haut so angenehm.


Er guckt sich um. »Am besten suchen wir für eine Weile Schutz.«

Ich lache. »Das ist doch nur ein bisschen Regen.« Bei diesen Worten grollt der Donner übers Tal. »Oder auch nicht.«

»Komm.« Reeve zeigt auf die andere Seite der Lichtung, wo eine kleine Holzhütte beinahe versteckt zwischen den Bäumen liegt.

»Das ist jetzt die Stelle, an der du sagst: Hab ich dir’s nicht gesagt. Richtig?«, scherze ich, während wir auf den Wetterschutz zurennen.

»Genau!« Reeve lacht. Er wartet, bis ich drinnen bin, bevor er mir nachkommt. Drinnen  – das ist irgendwie übertrieben, stelle ich fest. Die Hütte besteht nur aus einem Dach und drei Wänden ein Stück vom Abhang entfernt. Der Boden ist aus einfachem Zement voller Sand und Butterbrotpapier, das andere, weniger rücksichtsvolle Wanderer zurückgelassen haben müssen. Reeve kickt es beiseite und setzt sich an die hintere Wand. Regen und Wind toben vor der offenen Vorderseite.

Ich setze mich zu ihm, nur zu gern strecke ich die Beine aus. »Halleluja …«, seufze ich und lockere die Schuhe. Hier drinnen ist es nicht wärmer, aber zumindest pfeift der Wind nicht um uns herum. »Was ist das hier?«

»Eine Schutzhütte.« Reeve macht es sich bequemer auf dem harten Boden. »So was gibt es hier auf allen Gipfeln, hauptsächlich gegen Schneestürme.«

»Klettern Leute denn im Schnee auf diese Dinger?«


Er schmunzelt. »Ich behaupte ja nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Schweigend sitzen wir eine Weile da, der Regen trommelt gleichmäßig auf das Dach. Der Ausblick, der eben noch so klar war, ist jetzt völlig verschleiert. Draußen hat sich alles in Wolken gehüllt, das ist ein Gefühl, als wären wir die letzten beiden Menschen auf der Welt. Ich durchwühle meinen Rucksack nach einem Müsliriegel und biete Reeve wortlos die Hälfte davon an. Nickend nimmt er an und wir sitzen da und beobachten den Regen, der in dicken Bahnen fällt. Ein Blitz zuckt über den Himmel, dicht gefolgt von erneutem Donnergrollen.

Das Gewitter muss direkt über uns sein.

»Sind wir hier drinnen sicher?«, frage ich nervös.

»Sicherer als draußen«, sagt er, aber kurze Zeit später wird mir klar, dass damit meine Frage nicht so richtig beantwortet ist. »Hast du Angst?«

»Vorm Gewitter? Nein.« Ich geb ihm einen kleinen Stoß mit dem Ellenbogen. »So erbärmlich bin ich nicht.«

Reeve lächelt mich kurz an. »Sorry.«

»Eigentlich mag ich sie  – Gewitter, mein ich. All diese Geräusche und der Wind …« Ich zucke zusammen, als ein neuer Blitz das Tal erleuchtet, und schlinge die Arme ganz fest um meinen Körper. »Aber normalerweise sitze ich ganz gemütlich innerhalb von vier festen Wänden, die mich von all dem da draußen trennen.« Während ich rede, wirkt Reeve zunehmend abgelenkt, er schaut raus in den strömenden Regen und schließlich unterbricht er mich.


»Sekunde. Ich muss mal was nachsehen.« Er steht auf, seine Umrisse zeichnen sich einen Moment lang in der offenen Tür ab, dann verschwindet er in die Richtung, aus der wir gekommen sind.

»Reeve?« Ich springe auf und rufe ihm nach, aber bald kann ich ihn zwischen den Bäumen nicht mehr sehen. Einen Moment lang bin ich in Panik und frag mich, ob er mich hier sitzen gelassen hat, doch dann fällt mir wieder ein, wie geduldig er bei dieser Klettertour gewesen ist. Reeve ist nicht der Typ, der einfach abhaut.

Zitternd warte ich, bis er ein paar Minuten später, durchnässt und tropfend, wieder auftaucht.

»Wir müssen aufbrechen.« Er sieht besorgt aus. Er war nur kurz draußen, aber sein Sweatshirt ist schon total durchweicht.

»Was? Bei diesem Wetter?«, protestiere ich. »Da draußen donnert es immer noch.«

»Ich weiß, aber der Pfad ist jetzt schon viel zu matschig.« Er greift nach seinem Rucksack und schnürt sich die Schuhe. »Das ganze Wasser strömt diesen Pfad runter und draußen wird es dunkel. Wenn wir noch viel länger warten, sitzen wir die ganze Nacht hier fest.«

Für den Bruchteil einer Sekunde hat es einen gewissen romantischen Reiz, mit Reeve auf einem Berggipfel festzusitzen. Dann fällt mir aber ein, wie kalt, nass und hungrig ich bin. »Okay, rennen wir los.«

»Nicht rennen«, sagt Reeve, seine Stimme ist leise und klingt ernst. »Sonst rutschst du aus und brichst dir den
Hals. Echt, Jenna, du musst ganz vorsichtig sein da draußen.«

Demütig nicke ich, dann nehme ich mich zusammen und folge ihm.

Sobald ich einen Schritt hinaus gemacht habe, überwältigt mich der Lärm. Nicht nur der Donner, der immer noch gelegentlich grollt, sondern das Geräusch des Regens selbst, der so laut auf jeden Felsen, jeden Ast trommelt, dass sonst kaum etwas zu hören ist. Ich bin klein und unbedeutend in einer riesigen grauen Welt. Trotz allem, was ich Reeve erzählt hab, fürchte ich mich nun doch.

Wir hätten mit Fiona und Grady zurückgehen sollen.

»Pass auf, wo du hintrittst!«, brüllt Reeve mich an. Ich laufe hinter ihm den Pfad hinunter, versuche seiner Route durch den tückischen Matsch und die Wasserströme, die den schlichten Sandweg hinunter sprudeln, haargenau zu folgen. Innerhalb von Minuten ist meine dünne Strickjacke durchweicht, Wasser rieselt mir den Rücken hinunter und der Regen vereist meine nackten Beine. Ich knirsche mit den Zähnen und gehe weiter.

Wir schaffen es, einen ziemlich schnellen Schritt beizubehalten, ein Tempo, das langsamer ist als Joggen, aber schneller als Gehen. Das steile Gefälle, das meinen Schenkeln auf dem Weg nach oben so viel Kummer gemacht hat, bereitet mir jetzt nicht weniger Probleme, als ich schlittere und rutsche und versuche, das Gleichgewicht zu halten. Aus fünf Minuten werden zehn, dann zwanzig. Das Gelände wird ebener, als wir hinunter in den großen Wald abgestiegen
sind, aber meine Haut ist ganz betäubt von der Kälte und sogar in meinen angeblich wasserdichten Schuhen schwappt mir das Wasser um die Zehen.

Ich wünschte wir wären sonst wo, nur nicht hier.

»Alles okay?« Reeve schaut sich nach mir um. Ich kann mir vorstellen, wie ich aussehe, das Haar klebt mir an den Wangen und meine Zähne klappern. Ich nicke, fest entschlossen, nicht zu zeigen, wie total elend ich mich fühle, und stapfe weiter auf ihn zu. Konzentrier dich auf Wärme, sage ich mir. Ausgedehnte Schaumbäder. Heiße Schokolade. Suppe. Irgendwas Weiches, Trockenes und …

Plötzlich zerrt Reeve mich an sich, seine Hand packt meinen Arm.

»Aua!«

Er drückt mir die andere Hand auf den Mund und hält mich fest. »Rühr dich nicht«, flüstert er mir ins Ohr. »Keinen Mucks.«

Die Dringlichkeit seines Tones lässt mich erstarren, der Protest erstirbt auf meinen Lippen.

»Was ist?«, flüstere ich. Er ruckt den Kopf in die Richtung, in die wir gegangen sind und ich folge seinem Blick zwischen die Bäume vor uns.

Ein Bär trottet langsam durch den Wald.




24. Kapitel

Ich höre auf zu atmen.

»Bleib ruhig«, flüstert Reeve, sein Mund ist an meinem Ohr. »Noch hat er uns nicht gesehen.«

Das Tier ist riesig, um einiges größer als ich, und es bewegt sich mit einem seltsam schwankenden Gang. In dem dämmrigen Licht sieht man noch, wie schwarz der Pelz ist. Mein Herz rast, während der Regen nach wie vor auf uns runter schüttet. Über Bären weiß ich nicht viel, nur, dass sie töten und verstümmeln und  – ach ja, töten. Bange denke ich an den halb gegessenen Müsliriegel in meinem Rucksack.

Oh Gott.

Ich zittere, Reeve hält mich fest im Arm. Durch unsere dünnen durchweichten Kleider spüre ich seinen hetzenden Herzschlag. Wie erstarrt stehen wir da, beobachten, wie der Bär schnüffelt und am Boden herumtatzt. Jeder Augenblick wird zur Ewigkeit, ich versuche zu vermeiden, mir ein Dutzend gruselige Enden vorzustellen.

Über den Tod denke ich nie nach. Nicht so richtig, ich empfinde höchstens mal aufflackernde Besorgnis, wenn ich
mich auf dem Highway einfädele oder in den Nachrichten was über irgendein Mädchen in meinem Alter sehe, das verunglückt ist. Doch sogar das sind ganz vage, flüchtige Vorstellungen und nichts, was 12 Meter vor mir mit rasiermesserscharfen Klauen und grimmigen Zähnen rumsteht. Doch zitternd vor Angst offenbart sich mir mit einem Mal die Wahrheit: Das durch die Adern rasende Blut, das Prickeln auf meiner eisigen Haut, die Intensität jeden Atemzugs  – das ist mein Leben.

Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis der Bär außer Sichtweite getrottet ist. Vielleicht dauert es nicht länger als zehn Sekunden, aber für mich sind die wie Stunden.

»Warte noch eine Weile«, flüstert Reeve, der mich noch immer hält. »Gib ihm Zeit abzuhauen.«

Ich nicke, Adrenalin rauscht durch mein System. Schließlich spüre ich, dass Reeve sich entspannt.

»Er ist weg«, sagt er heiser, er löst den Griff um meine Arme und dreht mich um, sodass ich ihn ansehe. Ich bewege mich immer noch nicht. »Geht’s dir gut?«

»Glaub schon …« Ich schwanke und er zieht mich wieder an sich und gibt mir Halt. Ich schaue auf. Seine Wimpern sind nass, Wasser läuft ihm übers Gesicht.

»Tut mir leid.«

Ich blinzele, langsam überwinde ich meine Benommenheit. »Wie … also, das war doch nicht deine Schuld.«

Reeve schüttelt den Kopf. »Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Ich hätte schon vor Stunden umkehren sollen. Hab doch gesehen, wie die Wolken sich veränderten.«


Vielleicht sind es die Endorphine, die noch in meinem Blut jubilieren, vielleicht bin ich auch einfach nur dankbar, dass ich noch hier stehe und nicht als blutig verstümmelter Haufen am Boden liege. Egal was, ich schaue ihn an und sage total tollkühn. »Und warum hast du’s gelassen?«

Eine ganze Weile sehen wir uns in die Augen.

»Ich wollte nicht …« Er zögert, mit einer Hand streicht er die Strähne weg, die an meiner Stirn klebt. Ich fühle etwas, das rein gar nichts mit Nahtoderlebnissen zu tun hat. Da ist was zwischen uns. Unmöglich, dass ich mir das einbilde,  … das hier ist kein Wunschdenken.

Reeve guckt weg. »Ich dachte, vielleicht …«

Und dann, ehe er noch einen Ton von sich geben kann, küsse ich ihn.

Unsere Gesichter sind kalt vom Unwetter, trotzdem wird mir heiß, als ich langsam meine Lippen auf seine drücke, ganz unsicher zuerst. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals, ziehe seinen Kopf herunter zu mir und küsse ihn mit einem Mut, den ich vor ein paar Minuten noch nicht hatte.

Das ist mein Leben.

Ich will nicht rumsitzen und mir Olivias Abenteuer anhören, ich will selber welche erleben. Immer war ich still, bin zu Hause geblieben, hab es abgelehnt, mich mit Jungs zu treffen, die eigentlich ganz nett waren, denn ich wollte wirklich etwas fühlen. Und jetzt, wo ich es tu, will ich es ganz für mich haben.

Kurz bevor mir vor Panik das Herz stehen bleibt, erwidert er meinen Kuss.


Sanft zieht Reeve mich an sich, er nimmt mein Gesicht zwischen die Hände. Atemlos klammere ich mich an seine Schultern, seinen Hals, überwältigt von dem Gefühl, seinen Mund auf meinem zu spüren, seine Zähne an meinen Lippen …

Oh Gott.

Ich weiß nicht genau, wie lange es dauert, bis ich mich losmache. Ich weiß nicht mal genau, warum ich es überhaupt tue, außer … es ist zu viel. Etwas unsicher auf den Beinen löse ich mich von ihm und ziehe mein durchnässtes T-Shirt runter, das irgendwie in Richtung BH gerutscht ist.

»Wir sollten lieber zurückgehen«, sage ich, als mein Hirn schließlich wieder in der Lage ist, Worte zu bilden.

»Zurück. Klar. Also …« Eindeutig aus der Fassung gebracht, zieht er sich sein eigenes Hemd glatt. Es tut mir gut zu sehen, dass er sich auch erst mal erholen muss. Wenigstens bin ich nicht die Einzige, die hiervon überwältigt ist. Nach einer Weile nimmt er seinen Rucksack.

»Hat aufgehört zu regnen«, sagt er. Klingt alles andere als lässig.

»Hat es das?« Ich schaue hoch. Die Kiefern um uns herum sind voller dicker Tautropfen, aber es gießt und donnert nicht mehr. Stattdessen hat eine große Stille den Wald erfasst. »Hab ich gar nicht gemerkt.« Schüchtern schaue ich ihn an und zu meiner Erleichterung grinst er zurück  – konspirativ und glücklich.

»Komm, ehe du dich totfrierst.« Er reicht mir die Hand, ich nehme sie und fühle mich absolut unbesiegbar.




25. Kapitel

Er ruft nicht an.

Drei Tage sind vergangen seit unserer Wandertour. Drei Tage ist es her, seit Reeve mich geküsst hat, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt. Meine schwindelerregende Euphorie ist mittlerweile zu ängstlicher Unsicherheit geschrumpft. Er hat mich immer noch nicht angerufen.

»Kannst du das mal lassen?«, blafft Fiona, als ich zum fünfunddreißigsten Mal an diesem Nachmittag auf mein Handy gucke. »Wer soll dich eigentlich anrufen?«

»Keiner«, antworte ich schnell und klappe das Display zu. Ich versuche nicht zu seufzen. »Nur … Olivia.«

»Deine kleine Ökofreundin?« Geübt stopft Fiona ein Daunenkissen in einen frisch gebügelten Kissenbezug, boxt ihn schnell und wirft ihn auf den Haufen. Endlich haben wir eine Arbeit für sie gefunden, die ihr entgegenkommt. »Was ist los mit der? Du dröhnst gar nicht mehr so von ihr rum.«

»Nichts«, sage ich ein bisschen abwehrend. »Sie hat … nur viel zu tun. Ich ja auch.«


»Ja klar.« Fiona grinst süffisant. »Diese Laken falten sich schließlich nicht von selbst.«

Ich falte weiter. Ganz gleich, was ich Fiona erzählt hab, in den letzten Tagen habe ich Olivias Abwesenheit noch stärker gespürt als sonst. Sie geht nicht an ihr Handy und ich hab es satt, Nachrichten zu hinterlassen und dann doch nur eine Drei-Wort-SMS als Antwort zu kriegen. In Augenblicken wie diesen brauche ich meine beste Freundin am meisten, damit sie mir erzählt, dass alles klargehen wird mit Reeve und dass das nur so ein blödes Jungsding ist und nicht der Beweis dafür, dass er alles bereut und nie wieder mit mir reden will. Oder schlimmer noch, dass ihm alles total egal ist.

Mein Handy klingelt. Ich stürze mich drauf.

»Hallo?«, sage ich aufgeregt, aber meine Begeisterung wird schnell gedämpft. »Oh, Mom, hi.«

»Ist es gerade ungünstig, Schatz?«

Ich schau mich um zu Fiona und der vollgepackten Wäschekammer.

»Nee, das passt schon.« Die Laken lasse ich in einem warmen Haufen liegen und schlendere hinaus auf den Flur, barfuß. Die Fliegentür ist nur angelehnt, ich setze mich also auf die Verandastufen und schaue auf die Rhododendronbüsche im Garten. »Was gibt’s denn?«

»Ach, eigentlich nichts Neues. Ich wollte nur mal hören, wie es dir so geht.« Ihr Ton ist angespannt, irgendwie müde, aber es ist trotzdem schön, ihre Stimme zu hören. Das ist das erste Mal, dass ich so lange von ihr getrennt bin.

»Mir geht’s gut. Die Sache mit der Pension kommt jetzt
ins Laufen, wir arbeiten also alle wie verrückt.« Ich mache eine Pause und reibe ein bisschen an dem Nagellack an meinem großen Zeh, ehe ich frage: »Wie geht’s Dad?«

»Deinem Vater geht es gut. Mailt er dir nicht?«

»Doch. Schon.« Ich will ihr nicht erzählen, wie er von schwedischen Essen, schwedischer Kunst und diesen bekloppten Fjorden schwärmt. Aber vielleicht weiß sie das längst und wechselt deshalb plötzlich das Thema.

»Deine Großmutter lässt dich lieb grüßen. Sie ist gerade beim Friseur, du solltest sie später mal anrufen. Sie würde gern deine Stimme hören.«

»Okay.«

»Gestern Abend waren wir in diesem italienischen Restaurant hier. Weißt du noch? Das mit den Fotos von all diesen Schauspielern an der Wand und …«

Sie plaudert und ich sage mir, dass ich völlig paranoid bin wegen dieser Sache mit dem »Sommer getrennt«. Ihre Antworten sind total normal, es hat nicht den Anschein, dass irgendwas nicht in Ordnung sein könnte.

»Wie sind die Kids in deinen Kursen?«, frage ich betont munter.

Sie lacht. »Ganz schön heftig, gelinde gesagt. Aber ich genieße es. Vielleicht nehme ich einen Teilzeitjob an, wenn wir wieder zu Hause sind.« Sie macht eine Pause. »Was würdest du davon halten?«

»Klar, ist doch cool. Was meint Dad dazu?«

Schweigen. »Dein Vater hat so viel zu tun, ich hab noch nichts davon gesagt.«


»Oh.«

Früher haben sie immer über alles geredet.

»Nun ja, Schatz, ich wollte mit dir über etwas reden.« Ihre Stimme wird leiser, plötzlich klingt sie ernst. »Es geht um das nächste Jahr. Da stehen ein paar … Veränderungen an …« Sie lässt den Satz ins Leere laufen, ist nervös, und da ist sie wieder: die Angst ganz tief in meinen Eingeweiden. Ich kann mir schon vorstellen, welche Veränderungen sie meint.

»Tut mir leid, Mom, ich muss Schluss machen!«, zwitschere ich, ehe sie noch ein Wort mehr sagen kann. »Das ist echt hektisch hier und ich hab noch was vor. Bis bald!«

»Okay.« Sie seufzt ein wenig. »Pass auf dich auf. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch.«

Langsam klappe ich mein Handy zu, dann springe ich auf. Ich bin rastlos, will nicht rumsitzen, Wäsche falten und auf einen Anruf warten, der offenbar nie kommt. Bis jetzt hat Reeve sich ferngehalten, wie wär’s denn, wenn ich mich mal auf die Suche nach ihm mache?

 



Vielleicht lass ich das lieber.

Als ich später an diesem Nachmittag langsam die Main Street runterradele, guckt mich die alte Frau von der Tankstelle so komisch an. Das kann ich ihr nicht zum Vorwurf machen. Das ist meine vierte Stadtumkreisung  – und immer noch keine Spur von Reeve. Eigentlich auch kaum eine Spur von irgendjemand sonst.


Ich halte an dem kleinen Spielplatz und steige ab, lasse mein Fahrrad im Stich und mich auf eine der Kinderschaukeln fallen. Ich weiß auch nicht, ich komm mir vor wie ein Volltrottel. Reeve hat sich wahrscheinlich aus gutem Grund bisher nicht gemeldet, vielleicht war was mit seiner Mutter oder er hat Extra-Schichten geschoben. Und hier bin ich, die in einem Paar abgeschnittener Jeans und meinem süßesten blauen Top hinter ihm her ist wie ein Stalker, und das alles nur wegen einem blöden Kuss.

Okay. Einem fantastischen, die Erde aus ihrer Umlaufbahn katapultierenden Kuss.

Ich halte mich an der Schaukel fest und lehne mich zurück, verschließe die Augen vor den aufragenden Bergen und dem grünen Tal, das sich um mich herum erstreckt.

»Hey, Jenna.«

Ich erschrecke und falle fast von der Schaukel. Mir gelingt es gerade noch, das Gleichgewicht zu halten, dann dreh ich mich um und sehe Ethan in seinem schrecklichen karierten Hemd auf mich zu schlendern. Grady und Reeve kommen ein paar Schritte hinter ihm her.

Reeve!

»Hi!«, sage ich atemlos, mein Puls beschleunigt sich sofort. »Wo habt ihr Jungs denn gesteckt? Was läuft?« Ich streich mir schnell das Haar zurück und achte darauf, dass meine Bluse nicht offen steht. Dabei gebe ich mir Anweisungen, ganz locker zu bleiben und keine große Sache draus zu machen. Aber es ist stärker als ich, sein bloßer Anblick mit dieser alten roten Baseballkappe, die er sich tief ins Gesicht
gezogen hat, macht seltsam flatterige Sachen mit meinem Magen.

Und ich hatte gedacht, die nervöse Anhimmelungsphase wäre schon schlimm gewesen.

»Nicht viel.« Ethan guckt mich schräg an, zum Glück macht er keine Bemerkung über mein seltsames Verhalten. Ich erhol mich und zwinge mich zur Lässigkeit.

»Cool …« Mein Blick gleitet rüber zu Reeve. Er lächelt mir schnell zu, dreht sich dann aber um und schaut die Straße runter. Und das war’s mit meiner Aufregung.

Ich tu so, als würde mir das nichts ausmachen, und wende mich wieder Ethan zu. »Also, wann startet der nächste DVD-Marathon? Morgen vielleicht?«

»Gut«, sagt Grady irgendwie schnell.

Er gibt Ethan einen Rippenstoß und der sagt dann: »Ich bin dabei.«

»Reeve?«, frage ich und lasse den Blick schweifen. Ich kann mich noch so anstrengen, in diesem einen Wort liegt jede Menge Hoffnung.

»Nee, ich kann nicht.« Endlich dreht er sich wieder zu mir um, aber seine Miene ist unergründlich.

Mir wird ganz anders.

»Noch mehr Überstunden?«, fragt Ethan. Er lehnt sich ans Klettergerüst. Ich versuche das Lächeln nicht vom Gesicht rutschen zu lassen.

Reeve nickt. »Genau. Ich dachte, ich nehm lieber mit, was ich kriegen kann.«

»Gute Entscheidung.«


»Egal, ich muss.« Reeve ruckt den Daumen Richtung Tankstelle und ist schon auf dem Weg. Sein Blick flackert zu mir zurück, nur für einen Moment, und ich meine da etwas ganz für uns Reserviertes gesehen zu haben, aber sicher bin ich mir nicht. »Wir sehen uns dann später.«

»Tschüss …« Meine Stimme kleckert hinter ihm her, total sinnlos.

Wie ich ihn so weggehen sehe, kriege ich einen Kloß im Hals. Diesen Kuss hab ich immer wieder durchgespielt und den ganzen Tag in allen Einzelheiten  – und ihm hat das gar nichts bedeutet. Es war nur der Augenblick gewesen, das Adrenalin  – davon hatte er sich hinreißen lassen. Und ich hatte erwartet … ich weiß nicht mal, was eigentlich. Gott, bin ich erbärmlich.

»Willst du was trinken?« Ich merke, dass Ethan mit mir redet. Grady ist auch abgehauen, er rattert auf seinem Skateboard die Straße runter, also sind nur wir beide noch da.

»Gut.« Ich nicke schwächlich.

»Und du musst die neuen Devon Darsel-Aufnahmen anhören, die hab ich gestern Abend runtergeladen.« Er hebt mein Fahrrad auf und schiebt es Richtung Laden. Da ich nichts Besseres zu tun habe, folge ich ihm, es tut ein bisschen weh innen drin.

 



Den Rest des Tages suhle ich mich in Selbstmitleid, gehe sämtliche Blicke und Wortwechsel noch einmal durch, bis ich gar nicht mehr weiß, was wahr ist  – und was ein Produkt meiner überaktiven Einbildung. Aber egal, wie ich mich
auch anstrenge, ich werde nicht schlau aus Reeve. Sind gewittrige Nahtodknutschereien für ihn ein so normales Vorkommnis, dass er so etwas gar nicht registriert? Oder glaubt er, dass Ethan mich immer noch mag, und will er hinter seinem Rücken nichts mit mir anfangen? Viel zu viele Möglichkeiten und keine davon nimmt mir meine Unsicherheit.

Ich bekomme eine SMS, mein Handy blinkt. Von Olivia. Wo die Wilden Kerle wohnen  – toller Film. Xx

Ungläubig starre ich darauf. Das ist alles? Ich schütte ihrer Mailbox mein Herz aus wegen meinen Eltern und Reeve  – und ich krieg einen völlig schwachsinnigen Einzeiler als Antwort?

Obwohl es da draußen bei ihr so gegen ein Uhr nachts sein muss, drücke ich die Schnellwahltaste. Durch irgendein Wunder geht sie beim zweiten Klingeln ran.

»Olivia, ich bin’s.«

»Moment mal, wer?«

Ich zögere. »Ich bin’s, Jenna.«

»Hey!« Ihre Stimme ist ganz schrill und im Hintergrund hört man Lachen und Lärm. »Also echt, ich hab gerade von dir geredet.«

»Hast du meine Nachrichten bekommen?« Ich sitze ganz still auf der Bettkante und drücke meine Bettdecke an mich.

»Was?« Ich höre, wie sie die Hand auf den Hörer legt und zu irgendjemandem etwas sagt.

»Meine Nachrichten.« Ich schlucke den Kloß im Hals runter und nehme einen neuen Anlauf. »Was ich über Reeve gesagt hab und alles.«


»Ach ja. Siehst du, hab ich dir doch immer wieder gesagt, der mag dich!«

»Nein, das war Ethan.« Ich knirsche mit den Zähnen. »Der ist schwul, wenn du dich erinnerst. Jetzt geht es um Reeve. Du weißt doch, Reeve.«

Ich muss ihr in den letzten Wochen Dutzende von SMS und E-Mails geschickt haben, bis ins kleinste Detail hab ich jeden Blick, jede Berührung und jedes Lächeln zwischen uns beschrieben. Als ich nach dieser Wanderung wieder zu Hause war, hab ich als Erstes Olivia angerufen und ihr eine total euphorische Nachricht hinterlassen, damit sie sich mitfreuen konnte. Aber sie erinnert sich nicht dran.

»Genau, stimmt, Reeve!«, sagt sie schnell, sie ist bei dem Lärm im Hintergrund schwer zu verstehen. »Ihr seid jetzt zusammen  – das ist toll.«

»Das ist es.« Meine Stimme ist dumpf. »Nur sind wir das nicht.«

»Aha.«

Diesen Ton kenne ich. Den schlägt sie immer an, wenn ihr total egal ist, was man ihr erzählt  – so egal, das sie nicht mal mitkriegt, worüber man redet. »Wo bist du eigentlich?«

»Was?«

»Ich hab gesagt, wo bist du?« Ich spreche lauter.

»Wir sind in Chicago!«, brüllt Olivia. »Schlagen gerade unser Lager auf. Wir sind heute Abend angekommen, weil wir gegen die Klimakonferenz protestieren!«

»Wart mal, was ist denn aus der Kommune geworden?«

»Das war nichts. Die hatten so starre Regeln …« Ihre
Stimme wird leiser. »Also sind wir … Cash sagt … freiere Form … bis …«

»Olivia, bist du noch da?«

»Das System ist ja, so … in die Knie zwingen … letztendlich.« Ich höre ganz genau hin, aber mehr als ein paar Wörter kann ich in dem Rauschen und Lachen nicht verstehen. Und dann ist Olivias Stimme wieder da, ganz deutlich.

»Ich bin hier! Was ist los?«

Plötzlich reicht es mir.

»Weißt du was? Streng dich nicht an!«, sage ich wütend. »Wenn du nicht mal zuhören kannst, wenn ich dir was erzähle …«

»Aber, Jenna …«

»Nein! Ich hab ewig nichts von dir gehört  – und diese Woche hätte ich dich echt gebraucht!« Meine Stimme bricht bei diesen letzten Worten. Ich schniefe. »Ich verlang ja nicht viel, aber diese ganze Sache, die da mit Reeve passiert ist … ich weiß nicht, was ich machen soll. Du fehlst mir!«

Einen Moment lang höre ich nur Hintergrundgeräusche. Ich warte, zupfe an einem Nietnagel und dann höre ich ihre Stimme wieder, ganz verlegen. »Äh, Jenna, kann ich dich morgen zurückrufen? Es ist nur, wir wollen gerade …«

Ich lege auf.

Dann lasse ich mich hintenüber aufs Bett fallen, starre die Decke an und verzweifle. Ich hab noch nie aufgelegt, bei niemandem! Aber, mein Gott, wie sie mich jetzt so einfach zur Seite schiebt … Ich weiß, sie zieht diesen Sommer ihr eigenes Ding durch, ich auch, aber das bedeutet doch nicht,
dass sie unsere Freundschaft so einfach auf Eis legen kann. Eine Träne kriecht mir die Wange runter, wütend wische ich sie weg. Im Moment fühle ich mich total allein.

Drei Stunden später liege ich immer noch da und klammere mich an die weiche Tagesdecke. Fiona macht die Musik aus und geht schlafen, Adam und Susie haben die Türen abgeschlossen und sind zu Bett gegangen, im Haus wird es still. Ich sollte mich auch hinlegen, aber irgendwie ist es mir viel zu anstrengend, einen Pyjama zu suchen und die Zähne zu putzen. Vielleicht kann ich ja einfach hier einschlafen …

Plötzlich klappert es am Fenster. Ich setze mich auf. Da, schon wieder. Ich gehe durchs Zimmer und schaue nach, ob mal wieder ein Zweig in den Fensterläden klemmt oder …

»He, Jenna!« Lautes Bühnenflüstern vom Hof.

»Argh!« Ich stoße einen Schocklaut aus und knalle mit dem Kopf gegen den Fensterrahmen. »Ethan, bist du das?« Ich blinzele nach draußen und versuche im Dunkeln Umrisse zu erkennen. »Was soll das, willst du mich zu Tode erschrecken?«

»Nein, ich bin’s, Reeve.«

Ich lehne mich aus meinem Fenster  – das Gesicht vom Weinen rot und fleckig, Schokolade auf dem Hemd von dem halben Liter Eis, den ich zum Trost gegessen habe  – und sehe ihn aus den Schatten treten.

»Kannst du runterkommen? Ich  – äh  – muss mit dir reden.«




26. Kapitel

Geschockt taumele ich zurück. Reeve. Hier. Jetzt?

»Jenna?«, ruft er noch mal.

»Ja?« Ich rücke bis ans Fenster vor und starre ihn an wie eine Halluzination, die sich mittels einer Überdosis Zucker und Wunschdenken manifestiert hat.

»Kommst du runter?«

Sein Gesicht kann ich nicht sehen, nur seine dunklen Umrisse. »Wozu?«

»Damit wir reden können!«

Während ich dastehe und mir überlege, was ich machen soll, höre ich Schritte vor meiner Tür. Ich erstarre. Wenn jemand kommt … aber da ist nichts. Erleichtert atme ich aus.

»Jenna?« Jetzt ist Reeves Stimme lauter. Ich guck auf das flackernde Display auf meinem Nachttisch. Ein Uhr nachts.

»Okay! Ich komme runter«, zische ich ihm zu. »Aber still jetzt! Susie wird … keine Ahnung was sie tun wird, wenn sie dich hier findet, aber schön wird das nicht.«

Ich mache das Fenster zu und wirbele herum, völlig von der Rolle. Was tut der hier bloß? Ich hab noch immer Jeans
und T-Shirt an, deshalb werfe ich mir nur die Decke um die Schultern und ziehe ein Paar Socken über. Mein Haar ist ein Wirrwarr und mein Gesicht … argh! Leise rutsche ich den Flur entlang, schließe mich im Bad ein und putze mir in Rekordzeit die Zähne. Ein Wisch mit dem Waschlappen, für mehr ist nicht Zeit, dann schleiche ich nach unten und hinaus auf die hintere Veranda.

Da wartet Reeve auf mich.

»Hey!« Er hüpft von der Treppe hoch, er guckt besorgt. Die Verandalampe hüllt ihn in goldenes Licht, in dem sein schwarzes Haar perfekt glänzt und die Sonnenbräune noch dunkler wirkt. Bei seinem Anblick erfasst mich eine neue Adrenalinwelle, doch ich zwinge mich zum Coolbleiben. Schließlich will ich mich nicht zum Affen machen, wenn er nur hier ist, weil er mir sagen will, dass das alles nichts zu bedeuten hatte.

Reeve räuspert sich. »Ich bin echt froh, dass du …«

»Pssst!«, zische ich panisch und kontrolliere, ob sich im Haus was regt.

»Sorry.« Er senkt die Stimme.

Ich warte einen Moment, aber die Luft ist anscheinend rein. Nichts zu hören, nur die Geräusche des Waldes und das Zirpen der Grillen. »Also, was willst du?« Ich ziehe mir die Decke fest um die Schultern und bemühe mich um eine unbekümmerte Miene.

Einen Augenblick lang schaut Reeve runter auf seine schwarzen Turnschuhe. »Ich …. äh …. wollte mal hören. Wegen heute …«


»Was denn?« Das bringe ich so lässig über die Lippen, als hätte ich nicht schon Stunden mit imaginären Versionen eben dieses Gespräches hinter mir.

Er schaut hoch, mir in die Augen. »Ich bin … also, tut mir leid. Ich mein, ich war irgendwie komisch vorhin mit den Jungs.«

»Echt?« Ich tu ganz nonchalant, obwohl mich eine Welle der Erleichterung durchläuft.

»Tja …« Reeve zuckt die Achseln. »Ich glaub, wir haben nicht richtig darüber geredet … Du weißt schon, wie das laufen soll. Mit den anderen.«

»Nein … haben wir nicht«, gebe ich zu. Wir haben überhaupt nicht viel geredet.

In der nun folgenden Pause hab ich einen recht lebhaften Flashback zu dem, was den Platz eines reifen Gesprächs eingenommen hatte.

So, wie Reeve mich anschaut, könnte ich mir vorstellen, dass er an dasselbe denkt.

»Hm.« Ich werde rot. »Nun … vielleicht sollten wir das jetzt machen. Das Reden?«

Er nickt sofort. »Gut.«

Wieder Schweigen.

»Willst du anfangen?«, frage ich zögernd. Wie beim Pflasterabziehen will ich es einfach nur hinter mich bringen, egal, ob gut oder schlecht. Ich mach mich auf alles gefasst, setze mich auf die Verandatreppe und warte.

Reeve setzt sich auch. Obwohl er einen sicheren Abstand von einem halben Meter hält, spüre ich die Präsenz seines
Körpers. Mit einem lang anhaltenden Seufzer starrt er hinaus in den dunklen Garten. »Die Sache ist die … ich mag dich, Jenna.« Seine Worte purzeln in schnellem Schwall heraus und sofort macht mein Herz einen Freudensprung. »Aber ich will nicht, dass du dir falsche Vorstellungen machst. Von … uns.«

Vorsichtig lugt er zu mir rüber. Genauso schnell, wie sie hochgeschossen sind, fallen meine Hoffnungen wieder in sich zusammen. War’s das? Er taucht mitten in der Nacht auf und wirft Steinchen an mein Fenster, nur um mir zu sagen, dass ich mir falsche Vorstellungen mache?

Ich schlucke am Kloß in meinem Hals und spiele mit den Fransen meiner Wolldecke. »Also, was ist das hier? Ich mein … was passiert ist, war das ein Fehler? Ist schon okay, wenn du es gar nicht so gemeint hast«, schicke ich sofort hinterher, weil ich nicht zu verzweifelt klingen will. »Schließlich waren wir beide ziemlich unter Stress und ich hab mich dir irgendwie an den Hals geworfen und …«

»Nein!«, sagt Reeve laut, ehe er daran denken kann, dass er leise sprechen soll. »Nein, das warst ja nicht du allein. Ich war … ich wollte es auch.«

»Oh.« Meine Stimme ist ruhig. Ich zwinge mich dazu, ihn anzusehen. »Und was ist nun? Ich versteh das nicht.«

Reeve seufzt. »Ich auch nicht. Es ist nur …« Er schaut zu mir rüber, die Lampe wirft Schatten auf sein Gesicht. Aber ich kann immer noch seine Augen sehen und in seinem Blick liegt fast so was wie Resignation. »Du bist nur den Sommer über hier und dann fährst du wieder nach Hause,
oder?« Ich nicke. »Und ich gehe vielleicht aufs College, vielleicht aber auch nicht und … Ich will nichts anfangen, was ich nicht zu Ende bringen kann.« Reeve sitzt auf seine Knie gestützt da und reißt die Köpfe des Löwenzahns ab, der neben der Treppe wächst.

Mit einem Plumps komme ich wieder auf die Erde zurück. An die Zukunft hatte ich nicht mal gedacht. Ich war derart in atemlose Spekulationen darüber verwickelt, ob er mich nun mag oder nicht, dass ich mir nicht überlegt habe, was tatsächlich sein oder wie lange es dauern könnte.

»Und die Sache mit Ethan …«, sagt er noch zögernd.

»War nie eine Sache!«, sage ich schnell.

»Oh. Cool.« Er wirkt erleichtert.

»Zukunft und so sind mir ganz egal.« Schauderhaft. Verlegenheit in Augenblicken der Nähe raubt mir den ganzen anständigen Wortschatz. »Auch wenn ich wieder weggehe muss das doch nicht heißen, dass wir nicht … miteinander abhängen können.« Und wieder … diese Eloquenz.

Reeve sieht mich mit unergründlicher Miene an. »Bist du sicher?«

»Absolut!« Jetzt bin ich ganz atemlos, mit einem Mal sehe ich eine Möglichkeit, das zu kriegen, was ich will. Reeve zu kriegen, wenn auch nur für eine begrenzte Zeit. »Wir können einfach ein bisschen zusammen sein. Ich will ja schließlich nicht heiraten.«

Er kichert nervös und mir fällt Regel Nummer eins im Umgang mit Jungs wieder ein: Niemals das Wort »heiraten« in den Mund nehmen. Nicht mal im Scherz.


»Wie du schon sagtest, ich bin nur den Sommer über hier«, sage ich schnell. »Ich bin nicht auf was Ernstes aus.«

Schweigen, dann überleg ich, ob ich jetzt vielleicht als so eine Art Schlampe rübergekommen bin, aber dann stößt Reeve die Luft aus und seine Mundwinkel heben sich langsam zu einem Grinsen.

»Jetzt komm ich mir irgendwie blöd vor«, gesteht er und guckt wie ein Schaf. »Ich hatte angenommen, du wolltest … ich dachte …«

Ich schaffe es zu lachen. »Ganz schön eingebildet, was?«

»Glaub schon.« Einen Augenblick bleibt er sitzen und guckt mich von der Seite an. Dann schiebt er seine linke Hand über meine. Ich drehe sie um und flechte meine Finger zwischen seine, während mein Herz jubiliert.

Er mag mich!

»Na dann …« Reeve grinst mich wieder an und ich grinse zurück, ist fast schon peinlich.

»Na dann …«, sage ich wie ein Echo, dabei bin ich fantastisch glücklich und gleichzeitig total verlegen. Vorher, in den Wäldern, kam alles so aus dem Moment heraus. Ich hatte gar keine Zeit, an Eindrücke, Konsequenzen oder sonst was zu denken. Aber jetzt … jetzt zieht sich jede Sekunde ewig hin, während ich hier sitze und darauf warte, ihn wieder zu küssen.

Und dann beugt er sich zu mir rüber, streckt seine Hand nach meinem Gesicht aus, seine Lippen kommen immer näher und dann vergesse ich alles.

Ich bin nicht die totale Unschuld. Ich hab schon Jungs
geküsst. Jungs, die ich mochte, Jungs, die ich nicht mochte, Jungs, die auf meinen Mund losgegangen sind, als wollten sie mit ihren Zungen einen Whirlpool aufmischen, und Jungs, die irgendwie nur ihre Lippen feucht auf meine gedrückt haben und abwartend rumstanden. Aber nichts davon kommt an einen Kuss von Reeve heran.

Als wollte ich ihn spiegeln, rücke ich näher an ihn heran und spüre dabei seinen warmen Atem auf meinem Gesicht. Ehrlich, ich bin so angespannt, dass ich fast zittere, aber falls er das bemerkt, sagt er nichts dazu. Einen Augenblick lang legt er seine Hand auf meine Wange, zögernd, seine Lippen berühren mich kaum. Ich höre auf zu atmen. Dann öffnet sich sein Mund ein wenig und seine Hand gleitet wieder zu meinen Haaren und … ich lass mich einfach fallen.

Jetzt versteh ich es. Warum Olivia ihre Eltern hintergeht und anlügt, damit sie mehr Zeit mit Cash verbringen kann. Warum Ethan bereit ist, auf die andere Seite des Landes umzuziehen, wenn er einen Jungen findet, der mit ihm gehen will. Warum Miriam Park und die anderen beliebten Mädchen kichernd und der Ohnmacht nahe in die Klasse stolpern, nachdem sie mit ihren Freunden hinter den Spinden rumgemacht haben.

Denn das hier ist unglaublich.

Schließlich tauchen wir zum Luftholen auf, Reeve lockert seine Umarmung. Ich rücke ein bisschen zurück und atme zitternd aus, mein ganzer Körper ist high von einem magischen Hormonmix, Adrenalin und Reeve pur. Ich ringe darum,
einen zusammenhängenden Gedanken fassen zu können.

»Das mit der lockeren Sache …«, sagt Reeve ein wenig heiser. Er räuspert sich und guckt irgendwie verschmitzt. »Der Mensch, der sich das ausgedacht hat, verdient einen Orden.«

Ich lache, die Spannung ist weg. »Einen Nobelpreis«, pflichte ich ihm grinsend bei.

»Komm her.« Er zieht mich wieder an sich, eine Hand legt er mir auf die Schulter, mit der anderen hält er meine linke Hand. Er atmet tief und ich spüre, wie seine Rippen sich heben und senken. »So ist es besser.«

Wesentlich besser. Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter, seine Wärme dringt sogar durch meine Wolldecke.

»Mit uns ist also alles in Ordnung?« Reeve guckt mich prüfend an. Ich nicke glücklich. Und dann, nur weil ich es kann, küsse ich ihn schnell auf die Wange. Er grinst und nimmt mich fester in die Arme. »Gut.«

Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich so dasitze, gemütlich in seinen Armen, aber plötzlich kann ich das Gähnen nicht mehr unterdrücken. Reeve zuckt zusammen.

»Tut mir leid  – ich hab nicht nachgedacht.«

»Ist in Ordnung!«, sage ich schläfrig. »Mir  – gähn  – geht’s prima.«

Reeve drückt mich. »Klar. Es ist schon …« Er guckt auf die Uhr. »Nach zwei? Himmel, ich hab Frühschicht.«

»Oh nein!« Ich will aufstehen. Meine Füße verheddern sich in der Wolldecke und ich torkele gegen Reeve. Er fängt mich auf.


»Whoa, du musst mir nicht unbedingt zu Füßen liegen.«

»Nein, wie witzig.« Ich geb ihm einen Klaps. Er packt meine Hand und zieht sie hoch zu seiner Schulter. Ich rücke näher an ihn heran und bin ganz verzaubert von dem Gefühl, seine Arme zu spüren, so verlässlich und stark.

»Also, diese Sache …«, sagt er.

»Hm?« Ich setze ihm einen kleinen Kuss so eben unter das Ohrläppchen und dann noch einen an den Hals. Die Haut da ist weich und duftet ein bisschen nach Seife und Waschmittel.

»Vielleicht sollten wir die ganz unauffällig laufen lassen«, schlägt Reeve vor. Ich schaue hoch.

»Wie ein Geheimnis, meinst du das?«

Er nickt und küsst mich auf die Stirn. »Diese Stadt ist so klein«, erklärt er. »Wenn erst mal einer dahinterkommt, dann redet er mit dem nächsten und plötzlich wissen es alle.« Ein seltsamer Ausdruck flackert über sein Gesicht wie ein Schatten. »Man kann Platzangst kriegen bei so viel Druck.«

»Aber würde das nicht heißen, dass du mich wieder ignorieren würdest?«, sage ich und fange an, mich unsicher zu fühlen.

»Absolut nicht«, verspricht Reeve kopfschüttelnd. »Das wär nur einfach … unser Ding. Und wenn wir was unternehmen, mit allen anderen, dann ist es so wie vorher. Wir sind Freunde.«

»Versprichst du das?«

Er küsst mich leicht auf die Lippen. »Das schwöre ich.
Mir tut das echt leid, wie ich mich benommen hab«, sagt er und sieht dabei ganz besorgt aus.

Ich entspanne mich. »Schon okay. Ich war nur verwirrt. Ich wusste nicht, was du empfindest.«

»Und jetzt weißt du es.«

Reeve küsst mich wieder, dieses Mal länger. Ich seufze und schlinge beide Hände um seinen Hals. Als ich ganz sachte an seiner Unterlippe nage, spüre ich, wie er grinst.

»Ich mach mich lieber mal auf den Heimweg.« Zögernd löst er sich von mir. »Vielleicht sehen wir uns dann ja nach der Arbeit bei Ethan?« Ich nicke. »Vielleicht fahr ich dich dann nach Hause …« Er guckt mich auf diese Art an, die mein Inneres zum Schmelzen bringt, und ich frage mich, wie in aller Welt ich mich in seiner Gegenwart je wieder normal benehmen soll.

»Bis morgen«, hauche ich. Er küsst mich noch ein Mal, hält mein Gesicht in beiden Händen, dann läuft er ums Haus herum und wird von der Dunkelheit verschluckt.

Ich sinke am Verandageländer runter, total erschöpft, doch ich weiß, dass ich heute Nacht auf keinen Fall schlafen werde, nicht solange diese Elektrizität in meinem Blut knistert.




27. Kapitel

Eigentlich undenkbar, dass nach so einer großen Sache alles weitergehen sollte wie zuvor, doch so ist es. Die nächste Woche verläuft ziemlich ähnlich wie die vorangegangenen, die Pension bekommt allmählich Ähnlichkeit mit einem echten Zuhause (statt einem Kriegsschauplatz), es gehen noch einige Reservierungen ein und mir gelingt es endlich, für unsere Rock-Band-Schlachten das Gitarrensolo in dem Weezer Song zu perfektionieren. Einen großen Unterschied gibt es allerdings, und das ist der Grund dafür, dass ich nicht ohne ein kleines Grinsen auf mein Handy gucken kann und keinen Schlaf kriege, obwohl ich jeden Abend vor zehn im Bett bin.

Reeve.

Seit dieser Nacht auf unserer Veranda haben wir noch zwei weitere geheime Rendezvous eingefädelt, einmal Abends unten am See und dann noch ein weiterer mitternächtlicher Ausbruch. Bei dem hätte ich beinahe das ganze Haus geweckt, als ich über herumstehende Farbdosen gestolpert bin. Zum Glück hat niemand was gehört. Mir kommt
es so vor, als müsste jeder merken, dass irgendwas abläuft, so elektrisch wie ich bin in meinem Adrenalinrausch, aber niemand kriegt was mit, nicht mal Ethan.

»Mir ist langweilig«, verkündet er am Ende der Woche. Er sinkt am Tresen zusammen, bis nur noch sein wirrer brauner Schopf zu sehen ist und gibt ein ersticktes Stöhnen von sich. »Mir ist so scheißlangweilig!«

»Das hast du gestern schon gesagt.« Ich unterbreche die Bearbeitung eines neuen Videos, eines von Ethan beim Fischen am Fluss. Mittlerweile habe ich Übung, aber trotzdem braucht es Zeit, bis das Material mit Susies Programm zusammengeschnitten und auf die Website hochgeladen ist. Im nächsten Schuljahr werde ich in den Computerkursen Spitze sein, das ist jetzt schon klar.

»Jaja, aber heute ist es schlimmer.« Trübsinnig schaut er sich in den leeren Gängen um. »Wir haben den ganzen Morgen noch keinen einzigen Kunden gehabt.«

»Nur weil alle, die noch bei Sinnen sind, im Haus bleiben.« Ich streiche mir das feuchte, verschwitzte Haar aus der Stirn und sage beleidigt: »Warum hast du mir den nicht gesagt, dass die Klimaanlage nicht läuft?« Wir haben acht tragbare Ventilatoren auf einem Tisch aufgestellt, alle so ausgerichtet, dass sie ihre kühle Brise auf uns wirbeln, aber damit kommt man immer noch nicht gegen diese Hitzewelle an.

»Dann wärst du vielleicht nicht gekommen«, antwortet Ethan. Er bringt ein bösartiges Grinsen zustande, wobei er immer noch die Wange an den Verkaufstresen presst. »Und
dann hätte ich hier festgesessen und so ganz allein den Verstand verloren.«

»Scheißkerl.« Mir ist zu heiß, um ihn richtig zu schlagen, ich werfe nur einen leeren Karton in seine Richtung. Er rührt sich nicht von der Stelle.

»Hier ist nichts los.«

»Wir könnten heute Nachmittag an den See gehen«, schlage ich vor. Und wenn Reeve vorbeikommt …

»Langweilig.«

»Oder noch eins von diesen Videos aufnehmen.« Vielleicht macht Reeve ja auch mit …

»Och neehe.«

»Du bist mitleiderregend«, teile ich ihm mit, obwohl das auch für mich gilt  – nur auf andere Art. »Sag jetzt nicht, dass auch kein kaltes Wasser da ist.«

Ethan hebt den Kopf ein wenig. »Doch. Ich glaub, im Kühlschrank ist sogar noch Limo.«

»Oh Freude.« Ich will aufstehen, aber ich hab Shorts an und meine nackten Oberschenkel kleben am Sitz. Ich lasse mich wieder fallen. »Später vielleicht.«

»Hm.«

Wir hängen auf unseren Stühlen rum, bis mein Telefon surrt. Erwartungsvoll schnappe ich es mir, zögere jedoch, als ich die Nummer erkenne.

»Hallo, Mom.« Ich zieh mich vom Stuhl hoch und gehe rüber in den hinteren Raum.

»Jenna, endlich. Seit Tagen krieg ich immer nur deine Mailbox.«


»Ich weiß, tut mir leid.« Ich klemme das Handy zwischen Kinn und Schulter und hole ein paar eiskalte Limos aus dem Kühlschrank. »Ich hatte echt viel zu tun. Ist ziemlich hektisch hier, mit der Pension, meine ich.«

»Nun ja, ich bin froh, dass ich dich erwischt hab. Ich habe etwas zu besprechen mit dir.« Ihre Stimme zittert. Ich schlucke.

»Hat das Zeit?«, unterbreche ich sie. »Ich wollte gerade weg. Ich möchte die anderen nicht warten lassen.«

»Oh.« Mom klingt enttäuscht. »Kann ich mir denken. Sagst du mir, wann …«

»Na klar! Wir sprechen uns bald. Hab dich lieb!«

Dann lege ich auf. Ich bin immer noch entschlossen, die Probleme meiner Eltern nicht in meinen Sommer eindringen zu lassen, doch es wird schwieriger, so zu tun, als ob überhaupt nichts los wäre. Ich stecke das Handy weg und geh wieder nach vorn in den Laden. Die Türglocke bimmelt. Nur nicht grinsen, denke ich, als ich sehe, wer gekommen ist. Endlich!

»Ach, du bist das.« Ethan seufzt.

»Oh, danke.« Reeve schlendert heran und schaut zwischen Ethan und mir hin und her. »Wow, ihr beiden seht ja gelangweilt aus.«

»Was sag ich?« Ethan piekt mich. Ich schlage seine Hand weg. »Uns laufen die Hirne aus«, erklärt er.

»Dir vielleicht. Was geht?«, frage ich ihn total lässig. »Brauchst du Werkzeug oder Farbe oder was aus dem Keller?«


»Äh, nö.« Reeve blitzt mir ein ganz privates Grinsen zu. Er trägt alte abgeschnittene Jeans, die um die Knie herum ausgefranst sind, und ein ärmelloses Khakihemd, das seine Bräune nur noch dunkler wirken lässt. »Ich wollte nur mal hören, ob ihr später zu diesem Jahrmarktdingens gehen wollt.«

»Nein«, sagt Ethan im selben Moment, in dem ich frage: »Was für ein Jahrmarkt?«

»Die veranstalten da jedes Jahr so was in Graystone Valley«, erklärt Reeve, er ignoriert Ethan. »Mit Rummel, Rodeo und solchen Sachen. Ist irgendwie Quatsch, aber …«

»Macht bestimmt Spaß!« Auf diese Gelegenheit stürze ich mich.

»Na, wenn ihr alle geht …« Ethan zieht sich wieder hoch. »Kommt Grady auch mit?«

»Kann sein.«

»Ich könnte mal sehen, ob sich Fiona mitschleifen lässt«, schlage ich vor. »Dann gehen wir alle zusammen, als Gruppe.« Je mehr Leute, desto weniger fällt es auf, wenn Reeve und ich  – äh  – von der Gruppe getrennt werden.

»Toll.« Reeve nickt. »Ich komm vorbei und hol euch beide so um fünf ab?«

»Hört sich gut an. Wenn ich sie dazu kriegen kann, du weißt schon, sozial zu sein.«

Er grinst mich schräge an. »Viel Glück damit.«

 



Der Jahrmarkt könnte die Kulisse für einen Familienunterhaltungsfilm sein. Ich trau meinen Augen nicht, es gibt ein
Riesenrad und Karusselle und sogar ein echtes Rodeo mit Cowboynummern und Wettbewerben im Kälberringen. Überall, wo ich hinsehe, laufen kleine Kinder mit Zuckerwatte herum und die Leute tragen Cowboyhüte  – und meinen das ernst.

»Ich glaub, du hast genug Fotos gemacht.« Reeve lacht, ich habe etwa eine halbe Stunde durchgeknipst. Anscheinend ist jeder in einem Umkreis von hundert Meilen angereist und schlendert jetzt in der Abendsonne über die Festwiese. Über uns liefert der graue Fels der Berge den Rahmen für das Tal, aber hier unten toben Lärm und Farbe.

»Du machst Witze  – das ist fantastisch!« Ich kann gar nicht glauben, wie idyllisch das alles ist, mit Tierschau und … »Ist ja nicht wahr! Ist das ein Kuchenbackwettbewerb?« Entzückt hüpfe ich auf das rot karierte Zelt zu. Tatsächlich. Ein Dutzend der schönsten Blaubeerkuchen des Graystone Valley sind hier für die Preisrichter aufgereiht, neben einem Stand mit eingemachtem Chutney und einem Mann, der Käse verkauft. »Nicht zu glauben. Meine Mom wird ja so was von neidisch werden. Sie liebt solche Sachen!«

Ich spüre, wie Reeves Arm sich um meine Taille legt. Völlig überrascht drehe ich mich zu ihm. »Moment, was ist …«

»Keiner zu sehen.« Er grinst und zieht mich an sich. »Fiona und Grady sind losgezogen und terrorisieren kleine Kinder bei den Autoscootern und Ethan hat irgendwas von Eis geredet …«


Glücklich lehne ich mich an ihn. »Und was willst du machen?«

»Weiß nicht …« Er faltet seine Hände vor meinem Bauch, sodass ich mich in seine Armen schmiegen kann.

»Ich hab schon ein paar Ideen.« Ich grinse und drehe mich um, damit ich ihn ansehen kann. Hinter den bunten Falten des Zelteingangs küssen wir uns lange.

»Hm«, sage ich und mache mich los. Dann grinse ich ihn bösartig an. »Was sagtest du doch gleich? Eis?«

»Aua!« In gespieltem Schmerz greift er sich an die Brust. »Ich steh also gar nicht an erster Stelle bei dir!«

Ich lache. »An zweiter oder dritter vielleicht  – kommt ganz drauf an, ob es hier Pommes gibt oder nicht!«

Gibt es. Und es gibt auch Veggie Burger, Weißkohlsalat und einen Desserttisch, der einen Tagesmarsch lang ist. Wir füllen uns die Pappteller mit Essen und suchen uns einen Platz neben der Hauptbühne, einer Plattform aus Spanplatten, auf der ein angegrautes Männertrio die Menge mit Banjo und Fiedeln unterhält. Eigentlich nicht mein Ding, so was, aber ihre Begeisterung hat etwas Ansteckendes.

Eine Weile faulenzen wir herum, klönen in der Sonne, bis ich die anderen durch die Menge kommen sehe. Und gleich rücke ich ein Stück weg von Reeve.

»Mann, diese Würstchen am Stiel musst du probieren!« Ethan plumpst genau neben uns auf die Bank. »Fiona hat so etwa sechs verdrückt.«

»Gar nicht wahr!«, protestiert sie, rümpft die Nase über das Drumherum, bevor sie vorsichtig Platz nimmt. Grady
lässt sich nieder, ohne daran einen Gedanken zu verschwenden. Sein Teller quillt über von drei verschiedenen Sorten Kuchen und einem Berg Schlagsahne.

»Willst du das wirklich alles essen?«, frage ich ihn, denn ich will meine Aufregung überspielen. Ich kann Reeves Blick spüren, unser Geheimnis bringt meine Wangen zum Glühen.

»Mann. Ey! Hol dir selbst was!« Grady schlägt meine Hand weg, als ich mir ein Stück vom Kirschkuchen nehmen will.

Während neben uns die anderen ein bisschen herumzanken, lächelt Reeve mir schnell zu. Ich lächele zurück und bin glücklich.

»Wir haben Kate gesehen«, sagt Grady mit vollem Mund. Er zwinkert Reeve zu. »Sie sieht guhut aus.«

Mein Lächeln entgleist. Reeves Gesicht wirkt plötzlich angespannt. »Wer ist Kate?«, frage ich um einen möglichst lockeren Ton bemüht.

»Die Ex«, verkündet Ethan dramatisch. »Nur verehrt, ja vergöttert er sie noch immer.«

»Wirklich?« Ich zwinge mich dazu, das ganz leicht rüberkommen zu lassen, und dann tu ich so, als wäre ich total fasziniert von der A-cappella-Gruppe auf der Bühne, dabei brennen mir die Fragen auf den Nägeln. Welche Ex? Warum weiß ich nichts von der?

»Leute …« Reeves Protest wird schnell von Ethan übertönt.

»Kaum zu glauben, dass du nichts davon gehört hast.« Er
wischt sich den Senf vom Kinn. »Das war so was wie das große Drama in der Stadt. Ein monumentales Ende«, vertraut er mir an, ehe Reeve eine Limodose nach ihm werfen kann. »Aua! Was hast du denn für ein Problem, Mann?«

»Gar keins.« Reeve funkelt ihn an, dann kriegt er sich wieder ein und zuckt die Achseln. »Lass den Tratsch. Das ist Geschichte.«

»Und dass ich dein Trübsalblasen das ganze letzte Jahr über mich ergehen lassen konnte, ist nicht wahr?«, schnaubt Ethan. »Hallo? Na ja, du könntest wieder Chancen haben. Hab gehört, sie hat sich von diesem Hockeytypen getrennt.«

Ich versuche die Unsicherheit zu ignorieren, die mich plötzlich durchzuckt. Natürlich hat er Freundinnen gehabt. Also ehrlich, man muss ihn sich bloß mal angucken.

»Sie hat nach dir gefragt.« Ethan schlürft seinen Slushy. »Ich mein ja nur … wenn du ein paar Körbe werfen willst oder so, dann wär das jetzt der ideale Zeitpunkt.«

»Und sie hat ein paar Pfund zugelegt«, sagt Grady. »An den richtigen Stellen.« Fiona schlägt ihn. »Was denn? Ist doch wahr!«

Zum Glück findet ein Themenwechsel statt und wenig später streiten sich die Jungs darüber, wer letztes Jahr die meisten Chili-Fritten verdrückt hat. Ich stochere auf meinem Teller herum, der Appetit ist mir vergangen. Dann lacht Ethan plötzlich los.

»Ha, hab ich doch gesagt!« Er schirmt die Augen vor der Sonne ab und späht in die Menge. Zwei Mädchen schlängeln sich zu uns durch: eine zierliche Brünette und ein
großes blondes Mädchen, ganz lässig in Jeans und weißem T-Shirt. »Kate.« Ethan grinst mich an, als wäre das alles ein Witz. »Hab doch gesagt, dass sie sich nach Reeve erkundigt hat.«

Ich sitz da und komm mir komisch vor, während die Mädchen alle begeistert begrüßen.

»Hey, Grady.« Die Brünette, Clara, winkt ihm neckisch zu. Fionas Augen werden zu Schlitzen.

»Na, was läuft?« Kate hakt die Daumen in ihre Gürtelschlaufen und grinst uns an. Ist total unreif, ich weiß, aber ich hasse sie auf Anhieb. Ihr langes Haar ist irgendwie vom Wind verweht, sie hat kein Gramm Make-up auf dem sommersprossigen Gesicht und auf dem Rand von ihrem Shirt ist sogar ein rötlicher Soßenfleck, und trotzdem komm ich mir neben ihr total runtergekommen vor.

»Nicht viel.« Reeve zuckt mit den Schultern, steht auf und sammelt unseren Müll zusammen.

»Wo hattet ihr euch denn versteckt?«, fragt sie. »Ich hab euch den ganzen Sommer noch nicht gesehen.« Die Frage ist zwar an alle gerichtet, aber sie sieht Reeve viel länger an.

Er wirkt verlegen. »Mal hier, mal da.«

»Wir wollten gerade ein paar von den Karussellen ausprobieren.« Ungeduldig springe ich auf. Reeve und ich sind ein Geheimnis, kapiert, aber heißt ja nicht, dass ich zugucken muss, wie all die heißen Mädels sich auf ihn stürzen.

»Kommst du, Ethan?«

»Ich glaub, ich …«, er kreischt, als ich ihn von seinem Platz zerre. »Warum diese Eile?«


»Tolle Idee!«, trompetet Kate und lächelt Reeve an. Sogar Grübchen hat sie. Na toll. »Das machen wir!«

Reingefallen.

Wir schlendern als Gruppe über die Festwiese, warten auf Ethan und Grady, bis sie an diversen Ständen Bälle/Ringe /Klötze geworfen und ihren Machowettkampf ausgetragen haben. Indessen behalte ich den Abstand zwischen Kate und Reeve im Auge. Der ist nicht besonders groß. Am liebsten möchte ich seine Hand packen und mein Territorium markieren, so wie Jeremiah B. Coombes das in seinem Überlebensratgeber empfehlen würde, doch das würde nur erbärmlich und verzweifelt wirken. Und ihm eine Heidenangst einjagen. Ich bemühe mich, nicht zu seufzen.

»Du bist also das neue Mädchen, von dem ich ständig höre.« Kate kann sich lange genug von ihm losreißen, um neben mir herzugehen. »Wie findest du es in Stillwater?«

»Gut.« Ich schaffe es zurückzulächeln.

»Die Typen haben es dir zuerst nicht leicht gemacht, lieg ich da richtig?« Sie grinst mich mitfühlend an und streicht sich das Haar hinters Ohr. »Das ist ein tougher Haufen.«

»He!« Ethan protestiert. »Wir waren absolute Gentlemen.«

»Ach was!« Ich gebe ihm einen kleinen Klaps. »Hast du etwa die Sache vergessen, als ihr mich ganz allein im Wald sitzen gelassen habt?«

»Ist nicht wahr!« Kate stöhnt, sie dreht sich um. »Jungs, das ist so was von fies.«

»Habt ihr das gehört?«, sage ich scharf. »Und sie behaupten, ich hätte nur überreagiert.« Ich gucke rüber zu Reeve,
aber der hat die Fäuste in die Hosentaschen gerammt und scheint sich nicht recht wohlzufühlen.

»Du hättest fast geweint«, verkündet Grady.

»Du warst nicht mal dabei!«, protestiere ich.

Kate macht ein mitfühlendes Geräusch und hakt mich unter. »Beachte ihn gar nicht«, sagt sie. »Für den ist Angst ja nur ein Zeichen von Schwäche.«

»Wartet mal.« Ethan geht langsamer, als wir am Rodeoring vorbeigehen. »Ich glaube, dieses Jahr reiten ein paar Leute aus der Schule mit.«

Sie wollen alle zugucken und ich geh auch dichter heran und freu mich über die Ablenkung von Kate und Reeve. So was hab ich noch nie aus der Nähe gesehen. Ehrlich gesagt, so was hab ich überhaupt noch nicht gesehen. Vorhin hab ich so aus den Augenwinkeln mitgekriegt, wie Vieh zusammengetrieben wurde und so eine Nummer mit einem irre buckelnden Wildpferd, aber jetzt treibt ein Junge sein Pferd in halsbrecherischem Tempo um eine Anzahl Fässer. Er ist dem Anlass gemäß herausgeputzt, mit Cowboystiefeln und einem großen schwarzen Hut, das Metall am Zaumzeug seines Pferdes glänzt in der Abendsonne. Alles ist ganz hektisch und schnell und ich muss einfach den Atem anhalten, während sie durch den Parcours flitzen.

»Sind die cool!«, sage ich zu Fiona, als der erste Junge von einem anderen ersetzt wird, dieses Mal einem in knallrotem Hemd und einem hellen Cowboyhut.

Sie guckt mich an. »Hätte nie gedacht, dass das dein Ding sein könnte. Ist das denn nicht Tierquälerei oder so?« Fiona
lacht noch über ihren eigenen Witz, als die anderen zu uns kommen.

»Was ist denn?« Kate strahlt erwartungsvoll. Ich komm mir wieder mies vor, weil ich wünschte, sie wäre sonst wo, nur nicht hier.

»Jenna ist Fan von Umweltschutz«, erklärt Fiona grinsend. »Sie will alle unschuldigen Kreaturen und Mutter Erde beschützen.«

Clara kichert, während Kate mich anguckt: »Echt? Ist ja cool. Hast du diese Typen schon bekehren können?«

»Nee.« Ethan gibt mir einen Rippenstoß. »Sie hat uns aufgegeben. Wir sind Recyclingversager.«

»Mach dir nichts draus.« Kate zwinkert mir zu. »Wahrscheinlich kannst du ein paar Bäume pflanzen oder so was und die hier wieder ausbalancieren.«

Ich lache mit, aber in mir sträubt sich was. Für die ist das alles nur ein Witz. »Tja, was soll ich sagen?«, antworte ich leichthin, so als würde es mir überhaupt nichts ausmachen, von ihnen aufgezogen zu werden. »Ich kenne meine Grenzen.«

Ich bleibe bei ihnen und schau mir die nächsten Teilnehmer an, dann finde ich, dass ich es lange genug ausgehalten habe. »Ich geh nur mal und guck …« Ich zeige ungefähr in die Richtung des Essenszelts und mach mich davon, während alle anderen zusammen über etwas lachen.

Beim müßigen Herumschlendern in der Menge versuche ich den Knoten hinter meinen Rippen zu ignorieren. Für sie bin ich immer noch das Öko-Mädchen, über das sie lachen,
aber  – komisch  – mir ist aufgegangen, dass ich schon eine ganze Weile nicht mehr an Green-Teen-Sachen gedacht hab. Auch nicht nur, weil ich immerzu an Reeve denke, aber ohne die Meetings und die ganzen geselligen Veranstaltungen mit Olivia um die Schule herum sind diese Themen irgendwie in den Hintergrund getreten. Und hier, weit weg von meinem normalen Tagesablauf, hab ich auch nicht diesen Drang verspürt, unbedingt irgendetwas auf die Beine zu stellen, ein neues Projekt zu starten, einen Plan zu machen, um meinen eigenen kleinen Beitrag für ein besseres Leben zu leisten.

Ich spüre so was wie einen Hauch von Schuldgefühl. Ich weiß nicht recht, wie ich diese Veränderung finden soll. Aber ich bin erstaunt, als Fiona kurz später zu mir stößt, während ich für eine weitere Portion Trosteis anstehe.

»He, alles klar?« Sie stellt sich einfach neben mich und funkelt die Familie hinter uns sofort wütend an, als sich Protestgeräusche erheben wollen.

»Klar.« Ich zucke die Achseln. »Willst du bunte Streusel?«

»Nein, ich mein, das mit der Natur und so.« Sie guckt runter und kratzt mit ihren klobigen schwarzen Schuhen im Sand. »Ich … hm … wollt sagen, tut mir leid.«

Ich blinzele.

»Hätte nie gedacht«, fährt sie fort, »dass dir das was ausmacht oder so.« Sie scheint es ernst zu meinen, ich kann es nicht fassen.

»Oh. Gut, danke.« Total verdutzt weiß ich nicht, was ich sagen soll. »Eis?«


»Na klar.«

Wir gehen zurück zu den anderen und sehen gerade noch, wie Kate Reeve in die Gondel vom Riesenrad zieht. Er entdeckt mich, zuckt unbeholfen die Schultern und der Mitarbeiter zieht den Sicherheitsbügel runter. Kate winkt mir zu und sie schaukeln hoch in die Luft. Zusammen.

Ich wende mich meinem schmelzenden Eis zu und tröste mich mit einem Mundvoll Streusel. Vielleicht ist diese Geheimnistuerei doch nicht so prickelnd, wie ich zuerst dachte.




28. Kapitel

»Hi, Susie.« Am Samstagmorgen stecke ich meine Nase in ihr Büro. »Ich wollte gerade spazieren gehen, ein paar Fotos schießen.« Als Beweis halte ich meine pralle Tasche hoch.

»Okay, meine Süße.« In einem Sonnenfleck am Fenster schaukelt Susie auf einem alten Holzstuhl vor und zurück. Sie schaut von dem Papierstapel auf ihrem Schoß auf und lächelt mich liebevoll an. »Guck rein, wenn du wieder da bist.«

»Läuft alles nach Plan?« Wir schauen beide auf den Kalender an der Wand. Der nächste Freitag ist rot eingekreist, die Seite ist mit großen Sternen und Pfeilen bekritzelt. Der Eröffnungstag. In der Woche darunter ist ein kleinerer Eintrag, den ich ausblenden möchte. Da steht nämlich in ordentlichen schwarzen Druckbuchstaben: Jenna reist ab.

»Ich glaube schon!« Susie nickt, mit einem mittlerweile vertrauten panischen Flackern in den Augen.

»Gut, sag Bescheid, wenn ich was mitbringen soll.« Ich weiß sofort, dass ich mich verplappert habe, aber Susie kriegt nichts mit. Sie lächelt mich noch mal gedankenverloren
an und widmet sich wieder ihrer Arbeit. Und ich mach mich aus dem Staub, ehe mich jemand aufhalten kann, springe die Verandatreppe hinunter und laufe die Straße entlang, bis ich um die Kurve, hinter den Bäumen und außer Sichtweite bin.

Wollte ich wirklich den ganzen Tag im Wald fotografieren, könnte ich nichts aus der Stadt mitbringen. Das hab ich aber gar nicht vor. Ich warte im Gras neben der Straße und Reeves Pick-up taucht auf.

»Spring rein!« Er macht die Beifahrertür auf und ich klettere auf den Sitz. Er guckt sich um, dann lehnt er sich schnell zu mir rüber und küsst mich. »War’s schwer, wegzukommen?«

»Nee.« Ich schnalle mich an. »Freie Bahn.«

Einen Augenblick warte ich ab, irgendwie hoffe ich auf eine Erklärung dafür, wie die Sache auf dem Jahrmarkt geendet hat, aber er legt nur wieder den Gang ein und fährt los. Ich will nach Kate fragen, aber es soll nicht so aussehen, als würde sie mich beunruhigen. Wenn zwischen uns alles so locker ist, spielen Exfreundinnen schließlich keine Rolle.

Erst jetzt schau ich mich um. »Hier war aber jemand fleißig«, sage ich, denn mir fallen der saubere Innenraum und die dreckfreien Fenster auf. Statt den üblichen Haufen Ausrüstung und Fast-Food-Müll sieht man tatsächlich Polster und außen glänzt der Lack.

»War ich nicht.« Er lacht. »Meine Schwestern waren die Pest gestern, da hab ich ihnen ein paar Aufgaben gegeben.«

»Reizend!« Ich tu so, als wollte ich ihn schlagen. »Dein
Geschwisterkarma ist damit wahrscheinlich auf ewig ruiniert.«

»Tja, kann man nichts machen.« Reeve grinst mich an. »Ist jetzt irgendwie zu spät.«

Wir umfahren die Main Street auf dicht bewaldeten Schleichwegen und verlassen die Stadt auf einem Sandweg, der mir völlig unbekannt ist. »Okay.« Reeve macht eine große Show daraus, sich auf der verlassenen Weggabelung umzuschauen. »Fluchtmanöver vollendet. Wir haben sie abgehängt!« Ich lache und lehne mich auf meinem Sitz zurück, als wir auf den Highway abbiegen und Fahrt aufnehmen. Und wenig später fliegen wir hinaus aus Stillwater, die warme Luft saust an uns vorbei und aus der alten, von Klebeband zusammengehaltenen Stereoanlage dröhnt ein Rocksong.

Ich setze die nackten Füße auf das heiße Armaturenbrett und entspanne mich, einen Arm lasse ich aus dem Fenster hängen. Meine Beine sind Zeugnis all meiner Sommerabenteuer, die Schramme am Knie ist vom Malen der hinteren Veranda, den blauen Fleck auf dem Schienbein habe ich von einem Sturz mit dem Mountainbike. Wie lange das wohl noch zu sehen ist, wenn ich wieder zu Hause bin?

Schnell wende ich mich zu Reeve um. »Wo fährst du mich eigentlich hin?« Er trägt eine Sonnenbrille im Ray-Ban-Stil und sieht so was von cool aus – mit einer Hand so lässig am Steuer. Er guckt mich an und grinst.

»Das ist eine Überraschung.«

»Was für eine Art Überraschung?«


»Eine von den überraschenden!« Er lacht und nimmt meine Hand. Seine Finger gleiten zwischen meine und bleiben so neben ihm auf dem Sitz liegen. Ich grinse und beobachte weiter, wie das grüne Tal vor dem Fenster an mir vorbeisaust.

 



Nach etwa dreißig Minuten biegt Reeve vom Highway auf eine kleine Sandstraße ab. Unter großen Bäumen kommen wir langsam voran, die Straße ist von Kiefernnadeln und Blättern bedeckt. Mittlerweile liebe ich den Wald hier  – jedenfalls am Tag. Das Blätterdach über uns scheint die Welt abzuschirmen, Sonne rieselt hindurch und lässt alles noch mal so still und friedlich erscheinen. Schließlich verlässt Reeve den Weg und parkt. Ich schaue mich um und sehe nichts als Wald.

»Und wohin jetzt?«

»Wirst du schon sehen.« Grinsend knallt Reeve die Autotür zu, er will mich ärgern. Er holt eine Kühltasche aus dem Pick-up und wartet, bis ich meine Sachen zusammengesammelt habe. Dann nimmt er meine freie Hand und führt mich tiefer in den Wald hinein. Glücklich gehe ich neben ihm her, ich finde es wunderbar, dass ich nicht aufpassen muss, weil Grady jeden Augenblick aus dem Unterholz brechen könnte. Hier draußen sind wir ganz für uns.

»Wie weißt du von all diesen Plätzen?« Ich schaue auf, in die Bäume und das Blattwerk ringsherum. »Man könnte doch sein ganzes Leben in dieser Gegend verbringen und nichts von diesen Orten wissen.«


»Ich glaub, wir wollen das so.« Er klettert über einen umgestürzten Stamm und hilft mir rüber. »Alles Mund-zu-Mund. Irgendeiner findet einen tollen Platz, erzählt dann einem anderen davon … oder nicht. Ich wette, es gibt überall in der Provinz Orte, an denen nur ein paar Leute je gewesen sind.«

Ich erinnere mich an den Blick vom Berg, die Meilen von Wäldern und Seen, die unter uns ausgebreitet lagen.

»Egal, wir sind hier …« Ich könnte schwören, Reeve sieht irgendwie nervös als, als er mich aus dem Wald heraus auf eine Lichtung am See führt. Nur ist dieser überhaupt nicht mit dem in Stillwater zu vergleichen.

»Oh, wow«, hauche ich und schaue mich um. Das Wasser ist tief und blau und von dichtem Wald umrahmt, aber das ist noch nicht alles: Hunderte von Blumen säumen das Ufer, ihre Blätter ruhen auf dem Wasser und breiten sich bis zur Mitte des Teiches hin aus. »Sind das Seerosen?« Die kleinen weißen Blüten und die dunkelgrünen Blätter sehen genauso aus wie in dieser Monet-Ausstellung, zu der Mom mich mal in New York geschleift hat.

Reeve nickt. Mit den Händen in den Hosentaschen steht er neben unseren Sachen, fast so, als würde er auf meine Reaktion warten. Ich hüpfe praktisch zu ihm zurück.

»Das ist fantastisch!« Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und küsse ihn begeistert. »Nicht zu fassen, wie schön das ist.«

»Cool.« Ein Lächeln geht über Reeves Gesicht. »Hab ich mir gedacht, dass es dir hier gefällt. Du hast die Kamera
doch dabei, oder? Dann kannst du alle möglichen Fotos machen, wenn du willst.«

»Das mach ich!« Ich dreh mich wieder um, der Ausblick ist faszinierend. »Ist das Wasser hier okay, kann man schwimmen?« Ich hab die Schuhe schon von mir geschleudert, ehe er nickt.

Bis auf den Bikini ausgezogen, wate ich hinaus in den See. Das Wasser ist natürlich eiskalt, aber ich schiebe mich weiter vor, Matsch quillt zwischen meinen Zehen. Ist mir egal. Überall um mich herum dümpeln Seerosen sachte auf der Wasseroberfläche, sie hüpfen, als meine Bewegungen Hunderte von Kräuseln über den See schicken. Es ist unglaublich, aber ich stehe mittendrin und werde überwältigt von einer seltsamen Traurigkeit, so als wüsste ich, dass dies ein Augenblick ist, den ich nie wiederbekommen werde.

Ich schau mich um und versuche mir alles einzuprägen. Das grelle Sonnenlicht, das meinen Schatten umreißt, die herrliche Blütendecke, die mich umspielt, wie jeder Schritt Matschwolken aufwirbelt, die das klare Wasser trüben … und Reeve, der mich immer noch vom Ufer her beobachtet. Langsam und zitternd atme ich aus.

»Komm rein!«, brülle ich, zwinge die Traurigkeit zu weichen und verbanne den Gedanken an die ordentlichen Druckbuchstaben auf Susies Kalender, die das Ende von all dem hier markieren. »Das Wasser ist herrlich!«

 



An diesem Tag faulenzen wir einfach nur Stunden am Wasser herum. Reeve zeigt mir, wie man Steine über die ruhige
Oberfläche flitzen lässt, er sucht perfekte flache Scheiben für mich aus und biegt mein Handgelenk in genau die richtige Position, sodass sie bis zur Mitte des Sees hinaus hüpfen. Wir essen hastig geschmierte Brote aus der Kühltasche und die scharfen Chilibrownies seiner Mutter, reden über unsere Pläne für die Schule und über unsere Familien, bis die Sonne sinkt und die Luft ziemlich kühl wird.

Bis ich wieder bei Susie bin (Reeve lässt mich wieder hinter der Kurve raus, damit niemand was sieht), ist es schon fast sechs.

»Jenna, hast du meinen roten … oh, entschuldige.« Susie kommt rein ohne anzuklopfen, als ich mich gerade umziehe.

»Den roten Pullover?« Ich richte mich auf, in Bikini-Oberteil und Shorts. »Ich glaub, der war unten in der Küche.«

»Danke.« Sie zögert und guckt mich einen Moment lang an. »Hm. Okay.« Dann geht sie rückwärts raus und stolpert beinahe, weil sie nicht schnell genug wegkommen kann. Verwundert starre ich ihr hinterher, aber erst als ich mich im Kommodenspiegel sehe, begreife ich, warum sie so hektisch geworden ist.

Ein Knutschfleck.

Ich geh näher an den Spiegel heran, vor Peinlichkeit könnte ich im Boden versinken. Der kleine Fleck befindet sich direkt unter dem Schlüsselbein, er wäre überhaupt nicht aufgefallen, wenn ich nicht nur das Bikinioberteil angehabt hätte. Ich ziehe ein Sweatshirt über und überlege, ob es eventuell möglich wäre, Susie aus dem Weg zu gehen, in den nächsten fünf Jahren.


Ist es nicht. Nach dem Abendessen wird vorsichtig an meine Tür geklopft. »Jenna? Hast du einen Augenblick Zeit?«

»Klar.« Ich drehe die Musik leiser, aber sie wartet immer noch vor der Tür. »Du kannst jetzt reinkommen«, rufe ich.

Sie drückt sich zur Tür rein, irgendwie guckt sie komisch. »Also, wegen vorhin …«

Ich schlucke. »Äh … ja?« Meine Stimme klingt ganz hoch und quietschig.

Susie setzt sich auf die Bettkante und fixiert mich mit dem Blick der verständnisvollen Mutter. »Schon in Ordnung, Jenna. Du musst mir nichts erklären. Du bist ja praktisch erwachsen.«

Oha.

»Echt, Susie …«

»Du brauchst mir gar nichts zu sagen.« Sie geht über meinen Protest hinweg, fest entschlossen, ihren Text aufzusagen. »Fiona hat da vor einer Weile was von Ethan gesagt.«

Ethan!

Ich sitze da, schweige peinlich berührt, während sie fortfährt und mich auf diese wissende, konspirative Art ansieht. »Ich weiß, wie das ist … begehren, experimentieren. Ich bin froh, dass du Spaß hast.«

In diesem Moment hab ich ja so was von keinen Spaß, aber zu versichern, dass es nie zum Äußersten gekommen ist, würde jetzt auch nichts bringen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als still sitzen zu bleiben und mir demütig anzuhören, wie viel Verständnis sie für all den Sex hat, den ich nicht so richtig habe.


»Ich wollte dir nur sagen, dass ich eine Schublade im Bad eingerichtet habe, in der du alles findest, was du brauchen könntest.« Es befriedigt mich zutiefst zu sehen, dass das sogar für Susie ein bisschen zu viel war, trotz ihres verständnisvollen Auftritts. »Komm, ich zeig sie dir.«

»Nein, echt, schon gut …« Ich versuche sie abzuschütteln, aber Susie nimmt meinen Arm und schleppt mich geradezu in das grün geflieste Badezimmer.

»Kondome können ganz schön ins Geld gehen«, plappert sie und zieht die Schublade von dem hübschen hölzernen Schminktisch raus. Dieser Vorrat ist dazu angetan, die Hälfte der Bevölkerung Stillwaters kinderlos zu halten. Für ein ganzes Jahr. »Also hab ich jede Menge gekauft. Guck, sogar welche mit Geschmack!«

Wir durchleben beide einen Augenblick sprachlosen Entsetzens, als wir über die Implikationen dieser Worte nachsinnen.

»Und  – äh  –, das ist auch für Fiona«, sagt sie noch schnell. »Ihr Mädchen könnt also zugreifen und na ja … jedenfalls wisst ihr, dass alles da ist.«

»Danke, Susie«, murmele ich wie betäubt. Wenn wir hier oben doch bloß noch bauen würden … dann könnte sich mit etwas Glück der Boden auftun und mich verschlingen.

»Und mach dir wegen deiner Eltern keine Gedanken. Das bleibt unter uns.« Beruhigend drückt sie meine Hand, als ich wie blind zurück in mein Zimmer tappe.

»Öh, okay.«

»Okay«, wiederholt sie nickend. »Ich bin froh, dass wir …
darüber geredet haben. Du kommst doch zu mir, wenn du irgendwas brauchst? Ganz egal, was?«

Ich kann mir nicht vorstellen, je etwas brauchen zu können, was nicht schon in dieser »besonderen« Schublade liegt, aber ich nicke.

»Prima.« Susie schenkt mir noch ein ermunterndes, wenngleich verstörtes Lächeln. »Bis später!«

Sobald die Tür hinter ihr zugeht, werfe ich mich bäuchlings aufs Bett.

»Nenn mir zehn gute Gründe, dich jetzt nicht sofort kaltzumachen!« Minuten später platzt Fiona in mein Zimmer, der mordlustige, doch traumatisierte Ausdruck in ihren Augen kann nur eines bedeuten …

»Sie hat dir die Schublade gezeigt.«

»Ja!«, jault sie. »Ich muss mir so was nicht anhören. Schon gar nicht von ihr!«

»Keine Einwände«, sage ich.

Fiona wirft sich in den Sessel vorm Fenster. »Warum müssen Eltern so was tun? Können die uns denn nicht einfach eine Bravo in die Hand drücken und gut ist?«

»Sei froh, dass es nicht dein Dad war«, bemerke ich finster.

»Ach, der war’s.« Sie schüttelt sich bei dem Gedanken. »Vor zwei Jahren oder so. Er hatte ein Buch und eine Banane dabei und alles. Das waren die unangenehmsten zehn Minuten meines ganzen Lebens.«

Ich bin in Versuchung nach Grady zu fragen, schließlich deutete bei ihr alles darauf hin, dass da etwas lief, aber ich will mein Glück nicht herausfordern. Stattdessen sitzen wir
eine Weile da und sinnen in eigenartiger Kameradschaftlichkeit über elterlichen Sexgesprächsterror nach. Olivia ist zwar nicht hier, aber ich bin auch nicht allein hier draußen, das wird mir jetzt klar.

»Ich nehme an, du hast keine Lust, mal aus der Stadt raus zu fahren?«, sage ich hoffnungsvoll. »Vielleicht einfach nur zu dieser Eisdiele in Pedley.« Das ist eine kleine Stadt, die eine halbe Stunde von uns entfernt liegt.

Fiona wartet einen Moment ab, ehe sie die Achseln zuckt. »Klar, okay. Ich glaub, Dad braucht das Auto nicht.«

Überrascht schaue ich sie an. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass sie einverstanden sein könnte. »Toll.« Ich schnappe mir meine Jacke, ehe sie ihre Meinung ändern kann.

»Ich hol nur noch ein paar CDs.« Sie steuert auf ihr Zimmer zu und ich beschließe, ihr zu folgen.

»Darf ich was aussuchen? Von deiner Musik, mein ich. Einiges davon zieht mich irgendwie runter.«

Eine Sekunde lang sieht Fiona mich an, als würde sie abwägen, ob das jetzt einen Streit wert ist oder nicht. »Na gut«, sagt sie schließlich. »Die CDs sind auf dem Regal.« Sie schlüpft in Flipflops, während ich die freie Wahl zwischen wütenden Emo-Typen und wütenden Emo-Girls habe. Dann entdecke ich ein Paramore Label unter den heftigeren Sachen. Aha!

»Fertig!«, sage ich strahlend und zeige meinen Kompromiss vor. Mein Trommelfell und mein heikler gefühlsmäßiger Zustand sind für einen weiteren Tag in Sicherheit. »Und jetzt nichts wie weg hier.«




29. Kapitel

Da Susie jetzt ein Auge auf mich und meine nächtlichen Aktivitäten hat, ist es mir unmöglich, mich wegzuschleichen und mit Reeve zu treffen, aber darüber bin ich irgendwie auch erleichtert. Je mehr Zeit ich mit ihm verbringe, desto tiefer verstricke ich mich in unsere Küsse und seltsamen geflüsterten Intimitäten. Es wird immer schwieriger, dieses Lockere beizubehalten, obwohl das Ende des Sommers unausweichlich näher rückt.

Zum Glück sind die nächsten paar Tage vor der großen Eröffnung so hektisch, dass mir kaum für anderes Zeit bleibt als Silber zu putzen, Angestrichenes auszubessern und sieben Zimmer mit frischer, gestärkter Wäsche zu versehen. Und trotzdem, obwohl ich mich in die Arbeit stürze, frage ich mich ständig, ob dieser Tag am See wirklich so endgültig war, wie er sich für mich angefühlt hat: ein Augenblick nur, der überhaupt nicht zu meinem übrigen normalen Leben passt. Es ist erst drei Tage her, aber seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Die atemlose Intensität verblasst schon, jetzt kommt mir alles nur noch wie ein
Traum vor, wie ein Schnappschuss in einem fremden Fotoalbum.

»Bitte sag mir, dass jetzt alles gebügelt ist!« Ich komme aus der Wäschekammer und stoße auf Susie, die am Küchentisch hockt. Die Malerarbeiten sind abgeschlossen und jetzt stehen diverse nicht zusammenpassende Teller auf der alten Vitrine und verblasste Sepiafotografien hängen gerahmt an den Wänden. Es sieht heimelig und süß aus, wie was aus diesen Katalogen, die Fiona durch die Gegend gefeuert hat.

»Vorläufig jedenfalls.« Susie lacht und reicht mir ein Glas kalte Limonade.

»Gott sei Dank.« Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen und recke mich. »Kann ich nächstes Mal nicht was Leichtes machen? Das Dach decken vielleicht oder die Auffahrt pflastern?«

»Bügeln ist doof«, bestätigt sie. »Was glaubst du denn, warum ich immer in zerknitterten Blusen rumlaufe?«

»Aber heute nicht.« Mir fällt auf, dass sie elegant gekleidet ist, sie trägt ein buntes Wickelkleid und baumelnde Ohrringe mit Schmucksteinen und ausnahmsweise hat sie sich die Locken zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden. »Hast du wieder einen Termin bei der Bank?«

Susie lächelt geheimnisvoll. »Nee. Ich hab was Schönes geplant, für uns Mädels. Um Danke zu sagen für all die schwere Arbeit, die ihr geleistet habt. Ta-ta!« Mit Schwung präsentiert sie eine Hochglanzbroschüre.

»Ein genussvoller Tag in Blue Ridge«, lese ich. »Moment
mal, das ist doch dieses schicke Hotel. Da können wir nicht hingehen, das ist die Konkurrenz!«

»Genau.« Susie nickt. »Wir müssen recherchieren. Ein bisschen Kosmetik, ein Schlammbad  – wenn das deine schmerzenden Muskeln noch nicht entspannt, werden wir schwerere Geschütze auffahren: Sven, den schwedischen Masseur!«

»Das ist ja toll!« Ich bin leicht zu überzeugen. »Wann fahren wir?«

»Sobald Fiona am Computer fertig ist. FIONA!«, brüllt sie im selben Atemzug. »Vergiss nicht, wie haben ein Download-Limit.«

Ein paar Sekunden später erscheint Fiona mit hängenden Schultern in der Tür. Sie zerrt an ihren zu langen Ärmeln und verdreht die Augen. »Musst ja nicht gleich brüllen.«

»Ist es nicht toll, dass Susie diesen Wellnessausflug organisiert hat?«, sage ich mit bedeutsamem Blick.

»Hm.« Das ist nur gemurmelte Zustimmung, aber Susie springt erfreut auf.

»Dann sind wir startklar?« Sie strahlt uns beide an. »Schnappt euch eure Badeanzüge für die heißen Quellen und dann geht’s los!«

Als Susie schnell die Sachen zusammensammelt, schieße ich Fiona einen warnenden Blick zu. »Bitte, sie möchte so gern, dass ihr euch damit näher kommt.«

Fiona kräuselt die Lippe. »Und dann über Jungs und Make-up tratschen?«

»Vielleicht.« Ich wende den Blick nicht von ihr ab. »Sie hat
so geschuftet für dieses Haus, sie hat sich etwas Entspannung verdient.«

»Egal.« Fiona seufzt, gesteht mir jedoch ein Nicken zu. »Solange sie nicht versucht, das Beste aus meinem Typ zu machen!«

 



Nicht mal Fiona kann über das Blue-Ridge-Erlebnis klagen. Als wir später an diesem Nachmittag bis zum Hals in mineralischen Salzen marinieren, sind alle häuslichen Unstimmigkeiten vergessen. Oder zumindest auf später verschoben.

»So leben also die Ultrareichen«, seufze ich und atme den herben Duft von Rosmarin und Eukalyptus ein  – oder was auch immer das für ein Zaubertrank ist, den sie mir aufs Gesicht geschmiert haben, damit meine Poren befreit werden und Stress und/oder Spannung von mir weichen. »Vielleicht sollte ich anfangen, Lotterielose zu kaufen.« Dampf steigt aus dem Wasser auf, leise Musik spielt im Hintergrund und eine Glaswand bietet uns einen atemberaubenden Ausblick aufs Tal.

»Nein …«, haucht Susie, deren Augen mit einem blauen Gelkissen bedeckt sind. »Was will man denn mit wunderbarem Luxus, wenn man gluckernde Rohre und eine alte Veranda haben kann?«

»Genau«, lässt sich Fiona mit lediglich einem Anflug von Sarkasmus vernehmen. »Perfektion ohne Ende ist ja so was von langweilig.«

Ich lehne mich zurück und schaue hinaus auf das herrliche Panorama. Seltsam, da draußen wuchert Wildnis und
hier drinnen herrscht so ein Hightech-Luxus. Um uns herum glänzen Marmor und Metall, und ein Heer uniformierter »Assistenten« wartet geradezu darauf, uns alles zu bringen, was wir nur wünschen könnten. Doch wahrscheinlich werden viele Touristen der freien Natur auch nicht näherkommen, wenn sie hinter einer blank polierten Scheibe Sicherheitsglas sitzen bleiben, während sie sich von einer Maniküre die Zehennägel machen lassen.

Susie schiebt die Maske hoch und greift nach ihrer Flöte Sprudelwasser. »Ich glaube, die Zeit ist reif für einen Toast: Auf die Pension Bramble Lane. Möge sie in den nächsten zwei Jahren mal schwarze Zahlen schreiben.«

»Du hast einen Namen ausgesucht? Das ist ja toll.« Ich gratuliere ihr.

»Das war Fionas Idee.« Sie strahlt.

Fiona rollt mit den Augen, dann pult sie an der Schlammmaske auf ihrem Gesicht. »Ich hab nur gesagt, dass die Leute sich erst durch die Brombeeren kämpfen müssten, wenn sie das Haus überhaupt finden sollen.«

»Aber das passt perfekt.« Ich lasse meine Zehen an die Wasseroberfläche kommen und wackele mit ihnen. »Da denkt man doch gleich an eine Bruchbude mit Charme.«

»Das war der Plan«, bestätigt Susie. »Ich habe beschlossen, an eurer Marketing-Strategie im Sinne von Abenteuer-für-Naturverbundene festzuhalten.«

»Strategie kann man das wohl kaum nennen!« Ich lache, doch sie schüttelt den Kopf.

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Jenna. Das hat
toll funktioniert. Deine Tipps in Sachen Umweltgerechtheit waren eine große Hilfe, und in der Eröffnungswoche sind wir ausgebucht.

»Doch nur, weil du bei der Renovierung so eine irre Leistung vollbracht hast.«

Fiona unterbricht uns. »Was ist das? Der Club für gegenseitige Lobhudelei?«

Ich grinse. »Okay, dann waren wir vielleicht alle spitze.«

Einen Augenblick entspannen wir uns wieder und treiben faul im Wasser, dann stößt Susie einen wehmütigen Seufzer aus. »Das war toll, dich hier zu haben, Jenna. Du bist bei uns immer willkommen.«

Fiona wird munter. »Wann reist du wieder ab?«

»In zehn Tagen«, antworte ich leise. Als ich ihren Gesichtsausdruck sehe, bespritze ich sie mit Wasser. »Und du brauchst gar nicht so vergnügt zu gucken.«

»Tu ich doch gar nicht.« Sie spritzt zurück. »Na, das ist schon cool, nicht mehr warten zu müssen, bis man ins Bad kann.«

Da. Wer hätte das gedacht? Ein ganzer Sommer Gezicke, Wutanfälle und Feindseligkeiten hätte vermieden werden können, wenn Susie und Adam diese Badezimmer nur zuerst renoviert hätten!

»Du wirst Fiona fehlen, da bin ich mir sicher«, sagt Susie tröstend wie eine echte Mutter. Über das Becken hinweg treffen sich unsere Blicke, Fiona und ich schauen uns belustigt an. »Mir ganz bestimmt.«

»Ihr wird nur dein guter Einfluss fehlen«, murmelt Fiona,
als ob Susie gar nicht da wäre. »Deshalb hat sie dich nämlich überhaupt herkommen lassen.«

Susie prustet: »Ich hab …«

»Natürlich nicht.« Fiona zieht eine schlammverkrustete Augenbraue so hoch, dass ihre Maske rissig wird. »Du hast gehofft, dass ihre putzmuntere Begeisterung auf mich abfärbt.«

Putzmunter? Ich?

»Nun ja, ich weiß ja nicht, wie das mit euch ist, aber ich hab schon Ähnlichkeit mit einer Backpflaume.« Susie ist so weise, das Thema zu wechseln. Sie hält ihre runzligen Finger hoch. »Wollen wir uns nicht abtrocknen und uns etwas Leckeres zu essen aussuchen?«

»Was Schokoladiges«, sage ich. Dieses ganze Gerede von meiner bevorstehenden Abreise macht mich rastlos und da brauche ich einen Zuckerschock. »Was verboten Schokoladiges.«

 



Nachdem wir so viele weiche Brownies gegessen haben, dass mir ein bisschen schlecht ist, schlage ich mein Lager auf einem dick gepolsterten Ledersofa in der Lobby auf. Fiona wandert irgendwo herum und Susie hat eine Frau entdeckt, die sie kennt und die hier als Zimmermädchen arbeitet. Die beiden haben sich in eine abgeschiedene Ecke zurückgezogen, um alle möglichen Insidergeschichten von Blue Ridge zu diskutieren. Und ich kann ganz allein in meiner Ecke am großen Kamin die anderen Gäste beobachten, die vorbeikommen.


Ich bin noch nicht bereit, nach Haus zu fahren.

Fairview, die Schule, meine Familie  – das alles ist so weit weg und ewig her. Die letzten paar Wochen waren ein Durcheinander aus Sägespänen und spritzendem Matsch, aus schattigen Bäumen und kaltem Seewasser auf der Haut. Eine Art Freiheit. Wenn ich jetzt daran denke, zurückzukehren in unser Haus mit der weichen pfirsichfarbenen Auslegeware und Moms sorgfältig arrangierten Abendessen, steigt Traurigkeit in mir auf. Ich weiß nicht, was dort auf mich wartet, ob es überhaupt noch eine Familie gibt, wenn ich zurückkomme. Die Scheidung selbst macht mir gar nicht so eine Angst, es ist eher das, was danach kommt. Dass Dad auszieht oder gar nicht aus Europa zurückkommt, dass Mom jeden Tag lange arbeitet und die Besuchsregelungen in den Ferien. Ganz egal, wie sehr ich auch versuche, meiner familiären Realität und der Zukunft aus dem Weg zu gehen, ich kann nichts dagegen machen, mein Abreisetag ist für mich so was wie ein Exekutionstermin.

»Kinder, hierher zu mir. Fasst das nicht an!« Ein paar kleine Jungs kommen angerannt, weil sie mit den geschnitzten Figuren vorm Kamin spielen wollen. In der Lobby ist allerlei los, eine streng und ordentlich wirkende Frau kommandiert die Angestellten herum, ein paar verschüchterte Touristen schauen sich Prospekte an und ein alter Mann hält einer Gruppe von Gästen einen Vortrag, wobei er auf einen Stock gestützt langsam im Raum herumgeht.

»Dies hier wurde aufgenommen, als es noch keine richtige Straße durch die Berge gab.« Er schwenkt den Stock zu
einem Schwarz-Weiß-Foto an der Wand. Der Mann trägt einen tadellosen Anzug und schwere goldene Manschettenknöpfe, er hat eine wahre Mähne weißen Haares und tiefe Falten im Gesicht. »Wir mussten tagelang wandern, mit nichts als einem Beil und einem guten Paar Stiefel!« Die Gruppe wirkt angemessen beeindruckt.

Ich zögere, seine Worte lösen eine Art déjà vu bei mir aus. Ein Beil …?

»Nun, es gibt eine Menge Touren, wenn Sie die Gegend erkunden wollen«, fährt er fort, »mit voll beladenen Jeeps und erfahrenen Führern. Oder wie wäre es mit einer Floßtour? Die beste Art das Tal kennenzulernen!« Aufgeregtes Gemurmel ist zu hören und einige der Gäste fangen an, in den Broschüren zu blättern.

Von der anderen Seite des Raumes her schiele ich zu ihm rüber. Das kann doch nicht … Während er weiter über die Geschichte dieser Gegend erzählt, versuche ich mich an das Foto auf der Rückseite von meinem Alpöhi-Ratgeber zu erinnern. Der Mann darauf war viel jünger, trug einen buschigen Bart und ein grobes, kariertes Hemd, aber wenn ich fünfzig Jahre und für rund tausend Dollar Maßschneiderarbeit drauflege, könnte der Typ in den teuren Lederslippern hier für die reichen Wellnessladies Hof halten.

Mein Bergbewohner trägt Slipper?

 



Unser unberührtes Paradies ist bedroht. Jedes Jahr flattern diese Geier ein Stück näher heran, mit der Absicht, ursprüngliche Bergketten
durch Hektar von Beton zu ersetzen. Man sollte sie an die Wand stellen und erschießen.

 



– Der Wolf im Schafspelz –

Das Überlebenshandbuch für den modernen Bergbewohner




30. Kapitel

Endlich zerstreut sich die Gruppe, ich pirsche mich an den Mann heran. »Mr. … Coombes?«, frage ich zögernd, denn ich bin mir sicher, dass ich mich gewaltig irre. Vor Ewigkeiten hab ich das Buch schon an Olivia geschickt und bestimmt schwören jede Menge alter Männer in dieser Gegend auf die Dienste eines guten Beiles …

»Das bin ich.« Er dreht sich um. In seiner Brusttasche blitzt ein Tuch, frisch und gefaltet, in seinen Augen ein lebhaftes Funkeln. »Was kann ich für dich tun?«

Mir klappt der Kiefer runter. »Sie sind es!« Blinzelnd schaue ich ihn an und versuche diesen vornehmen Herrn mit der rauen, nüchternen Stimme in Einklang zu bringen, die ich beim Lesen seines Buches immer im Kopf hatte. »Ich habe Ihr Buch gelesen. Wow, ich kann gar nicht glauben, dass Sie es wirklich sind!«

Mr. Coombes sieht mich an, freundlich, aber eindeutig ohne jede Peilung.

»Das Überlebenshandbuch?«, sage ich langsam. »Für Bergbewohner? Es hat mir diesen Sommer ungeheuer geholfen!«
Wahrscheinlich war es ursprünglich nicht dazu gedacht, mein Sozialleben zu retten, aber ohne das Buch hätte ich vermutlich niemals einen Zugang zu den Jungs von Stillwater gefunden oder gar einen Weg, mit Fiona zurechtzukommen.

»Ha!« Mr. Coombes lacht plötzlich dröhnend los. »Das alte Ding ist immer noch in Umlauf?«

»Ich hab ein Exemplar in diesem alten Buchladen in der Stadt gefunden«, erkläre ich. »Ich glaub, das war noch eines der ersten Auflage.«

Belustigt schüttelt Mr Coombes den Kopf. »Nun ja, mein Kind, dann bitte ich um Entschuldigung.«

Ich runzele die Stirn. »Wie meinen Sie das? Wofür denn?«

»Dafür, dass du dich durch den ganzen selbstgerechten Mist arbeiten musstest!« Er wirft einen prüfenden Blick auf seinen BlackBerry, dabei schmunzelt er immer noch, doch mir will sein abfälliger Ton nicht einleuchten.

»Aber das war nicht so, damit will ich sagen, ich fand das nicht schlimm.« Ich bin völlig platt. Nicht, dass ich gedacht hätte, Jeremiah Coombes würde irgendwo in einer Höhle leben. Vielleicht aber in einer alten Holzhütte an einem Angelsee …

»Es hat dir gefallen, was? Na, schön für dich.« Mr Coombes ist erstaunt. »So, wenn es dir nichts ausmacht, Kind, ich muss weiter. Diese Anlage läuft schließlich nicht von allein.«

»Wollen Sie damit sagen, Blue Ridge gehört Ihnen?« Ich bekomme den Mund nicht wieder zu.


Er zögert. »So ist es, seit etwa einem Jahr jetzt.« Mit unverhohlenem Stolz schaut der Bergbewohner höchstpersönlich auf den Plan der Wellnessanlage, den Souvenirshop und die Schlange soeben eingetroffener Gäste, die mit ihren Bergen von Designergepäckstücken eingetroffen sind.

»Ich versteh nicht …« Ich zwinge mich, den Mund zu halten, schließlich will ich ihn nicht verletzen, aber dann kann ich doch nicht dagegen an. »Ich versteh das nicht. Sie wollten doch immer die Umwelt schützen!« Mir ist klar, wie anklagend das rüberkommt, aber irgendwo ist mir das auch egal.

Den ganzen Sommer hab ich immer gedacht, er wäre so eine Art Wildnisguru und jetzt sehe ich, dass er auch zu so einem Bauunternehmer mit schickem Anzug und gefakten Jagdtrophäen an der Wand geworden ist. Wie konnte dieser Mann zum Verräter werden?

Mr Coombes mustert mich scharf, einen Moment lang frage ich mich, ob ich jetzt rausgeworfen werde. Dann wird sein Blick milder. »Komm mit.«

Argwöhnisch zögere ich, aber er macht eine Kopfbewegung Richtung Terrasse, der Hauptattraktion der gesamten Etage, die sich über die ganze Front des Gebäudes zieht. Im Augenblick wimmeln dort jede Menge Touristen herum, die Fotos von der grenzenlosen Aussicht machen. »Komm mit, es dauert nicht lange.«

Vorsichtig folge ich ihm nach draußen. Die Luft ist kühler geworden, in der Ferne liegt Nebel über den Bergen, daher weiß ich, dass es bald Regen geben wird. Seit dieser Wanderung
mit Reeve habe ich mehr über Himmel und Wetter gelernt.

»Siehst du diesen Gebirgskamm da drüben?« Mr. Coombes zeigt mit seinem Stock auf schroffe Gipfel auf der anderen Seite des Tales. Wir schauen nach Norden, Stillwater liegt hinter uns, und hier gibt es nur Berge, Seen und das Tal, so weit das Auge reicht. Ich nicke langsam. »Das ganze Land von hier bis da oben gehört mir. Jetzt kaufe ich es seit zwanzig Jahren auf und gib mir noch zwanzig, dann gehört mir der Rest auch noch.«

Zufrieden schaut er über sein Reich, aber ich kapier es nicht. »Meinen Sie damit, dass Sie die Anlage noch erweitern werden?« Ich kann mein Entsetzen nicht verbergen. Sämtliche Green-Teen-Protestaktionen sehe ich plötzlich vor mir wie einen Film, den ich auswendig kenne. All die Stunden, die wir damit verbracht haben, wütende Brief und Flugblätter zu verfassen über die Gefahren, die die Zerstörung der Wildnis mit sich bringt. »Aber was ist mit all den Bäumen? Die wild lebenden Tiere brauchen Land für ihre …«

»Siehst du da irgendwelche Gebäude, Kind?«, unterbricht Mr. Coombes mich. »Irgendwelche Baustellen oder Schnellstraßen?«

»Nein …«

»Und so wird es auch bleiben. Aber wie soll ich das bezahlen?« Als er mein Gesicht sieht, schmunzelt er wieder. »Zurück zur Natur, das ist ja alles gut und schön, aber ich hab schon vor langer Zeit gelernt, dass man nur weiß,
was in diesen Wäldern vorgeht, wenn sie einem selbst gehören.«

»Sie … schützen also das Tal?« Verwirrt schaue ich Mr. Coombes an. »Aber das ist immer noch keine Erklärung, warum Sie Blue Ridge aufgemacht haben. Immerhin sagen Sie in Ihrem Buch: ›Jedes neue Gebäude ist eine Schande für die ganze Landschaft!‹«

»Damals dachte ich, alles wäre ganz einfach, nicht wahr? Die Torheit der Jugend!« Als ob er Mitleid mit mir hätte, tätschelt er mir den Arm. »Wenn du älter bist, wirst du das verstehen.« Er will gehen, aber ich halte ihn zurück, denn ich fühle mich immer noch verraten.

»Erklären Sie es mir doch jetzt.« Als ob er das könnte. Ich weiß, dass Leute andauernd ihre Prinzipien verraten, weil sie es sich leicht machen wollen im Leben, aber ich kann einfach nicht glauben, dass jemand, der so leidenschaftlich ist wie Jeremiah B. Coombes, Blutgeld annehmen würde. Was ist mit ihm passiert?

Er bleibt stehen und schaut hinaus auf sein Tal, und seine Antwort kommt langsam und deutlich. »Manchmal, Kind, kannst du mit deinen Idealen nicht das kleinste bisschen ändern. Dir geht auf, dass es keine einzig richtige Antwort gibt, es geht immer nur darum, unter vielen Möglichkeiten zu wählen.«

Ich blinzele. Welche selbstgerechte Verteidigung ich auch erwartet haben mochte, so was war es nicht gewesen. »Aber … natürlich kann man etwas ändern! Das können wir alle!«


Er guckt mich freundlich an. »Natürlich, Kind. Du kannst Sprechchöre anstimmen und Spruchbänder schwenken, wenn es dir dann besser geht, aber das hier ist die Realität. Die Leute in dieser Gegend, die brauchen Arbeit und Umsätze, und ich brauche das Geld und am Ende … Es ist ein Kompromiss, mit dem ich gut leben kann.«

Mit einem Kopfnicken wendet er sich zum Gehen. »Ich lass dir ein Geschenkpäckchen zurechtmachen, vielleicht das Wonne-Sprudelbad-Set!«, ruft er mir zu. »Meine Angestellten sagen, das ist ein Traum.«

 



Auf der Rückfahrt nach Stillwater denke ich die ganze Zeit an die Neuerfindung von Jeremiah B. Coombes. Ich weiß, was Olivia und die anderen Green Teens über ihn und seine zynische Selbstrechtfertigung sagen würden, aber ich bin mir nicht mehr so sicher … Ob ich mich wohl weniger betrogen fühlen würde, wenn ich dieses Buch nicht mit mir rumgeschleppt hätte  – wenn ich nicht das Gefühl gehabt hätte, ihn als Menschen zu kennen? Ich überlege. Natürlich würde ich das, sage ich mir dann. Er ist der Inbegriff all dessen, wogegen unsere Gruppe sich stellt.

»… du auch? Jenna?«

»Was?« Ich werde wach, als wir auf die Einfahrt abbiegen.

»Möchtest du Eintopf oder meine drei-Käse-Makkaroni?«, will Susie wissen.

»Egal!«, sage ich fröhlich und versuche, nicht mehr an Jeremiah B. Coombes zu denken. Als ich aus dem Auto steige, sehe ich aus dem Augenwinkel jemanden auf der
Veranda. »He, Fi, hat Grady gesagt, dass er mit den anderen rüberkommt oder …«

»JENNA!« Eine vertraute zierliche Gestalt winkt mir aufgeregt. Völlig verblüfft sehe ich zu, wie Olivia eine pralle Reisetasche fallen lässt und durch den Garten auf mich zuläuft. Sie stürzt sich auf mich und umarmt mich. »Mannomann, wie geht es dir denn?«




31. Kapitel

Verwirrt starre ich sie an. Einen Moment lang denke ich, Opfer einer durch eine Überdosis Schokolade ausgelösten Halluzination zu sein, aber die Arme, die meine Taille umschließen, fühlen sich echt genug an.

»Was soll das? Also … Was machst du hier?« Schließlich gelingt es mir, mich loszumachen. Olivia grinst mich an, als wäre nichts dabei, hier einfach so aufzutauchen, ohne Vorwarnung, einen ganzen Kontinent von zu Hause weg. Ich glaub es einfach nicht.

»Genau«, sagt Susie, sie verschränkt die Arme vor der Brust und schaut zwischen uns hin und her. Ihre Lippen sind fest aufeinandergepresst. »Erzähl uns mal, was hier los ist.«

Hinter mir höre ich Fiona höhnisch kichern: »Und da muss dir schon was Gutes einfallen.«

Olivia lässt mich los und dreht sich zu Susie um. »Susie, wie schön, dich wiederzusehen!« Sie umarmt sie auch und will es sogar bei Fiona versuchen, aber die macht schnell einen Schritt zurück. Unbeirrt stürzt sich Olivia in ihre große Erklärung. »Also, die Protestaktion in Chicago ist abgewürgt
worden, was ja der totale Verstoß gegen unsere verfassungsmäßigen Zusatzrechte ist, und meine Eltern sind natürlich ausgeflippt, aber die sind ja auf ihrer oberumweltschädlichen Kreuzfahrt …«

Während sie redet, mustere ich sie und versuche, all die Veränderungen zu erfassen. Und das sind einige. Sie trägt jetzt Dreadlocks, die wie eine verfilzte Matte an ihrem Kopf kleben. Im Gesicht hat sie einen leichten Sonnenbrand und die Haut schält sich ab, die Augenbrauen wuchern wild und sie trägt ein knallrotes T-Shirt mit dem Aufdruck FLEISCH IST MORD! und klobige Doc Martens. Diese Person hat nichts mit der Olivia gemein, die mich daran erinnert hat, drei verschiedene Sorten Gesichtsreiniger einzupacken, um meine Poren zu pflegen.

»Da dachte ich mir, ich komm mal vorbei! Bis Seattle hatte ich eine Mitfahrgelegenheit und dann hab ich mit der Notfallkreditkarte einen Flug hier raus gebucht«, sagt sie zum Abschluss. Obwohl sie gerade eine Reise von mindestens sechs Stunden hinter sich hat, sprudelt sie immer noch vor Begeisterung über. »Ich hab mir den Busfahrplan rausgesucht und bin dann per Anhalter in die Stadt gefahren. Jenna, das ist ja so gut, dich zu sehen!«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

Susie sieht mich mit einem Anflug von Missbilligung an, Fiona feixt unverhohlen, aber ich fühl mich einfach nur … überrannt. Es ist Wochen her, seit ich das letzte Mal mit ihr geredet habe und unser letztes richtiges Gespräch liegt noch länger zurück, doch plötzlich ist sie hier in Stillwater.


»Ich hab ewig nichts von dir gehört«, sage ich schließlich. Meine Stimme ist leise, aber es liegt eine gewisse Schärfe in meinem Ton. Ich weiß, ich sollte mich freuen, aber ich hab sie nicht eingeladen, und damit, dass sie hier auftaucht, habe ich ganz bestimmt nicht gerechnet. Immerhin ist das hier Kanada und mitten in der Wildnis, Hunderte von Meilen entfernt, da kommt man ja nicht einfach so mal vorbei!

Olivia blinzelt. »Ich weiß und das tut mir leid! Es war total verrückt. Deshalb hab ich den weiten Weg auf mich genommen, damit wir von Angesicht zu Angesicht reden können!« Wieder strahlt sie mich an, als ob gar nichts verkehrt wäre.

Und ich steh da, stumm.

»Nun, das müssen wir wohl klären.« Susie kommt in Bewegung. Sie schließt das Auto ab und greift nach Olivia. »Komm mit, wir rufen jetzt am besten mal deine Eltern an. Die sind bestimmt schon ganz krank vor Sorge!« Sie scheucht sie ins Haus, dabei redet sie schon von Futonbetten und Rückflügen. Immer noch völlig geplättet beobachte ich, wie sie davongehen.

»Na, das ist also die berühmte Olivia?« Fiona wickelt sich eine Haarsträhne um den Finger und mustert mich.

»Ich glaub …«

»Du bist ja nicht gerade entzückt. Ich dachte, ihr wärt so was wie beste Freundinnen.«

Ich antworte nicht sofort. »Dachte ich auch. Vorher …«

Vor was weiß ich eigentlich nicht, aber irgendwas hier fühlt sich nicht richtig an, so als ob zwei verschiedene Teile
meines Lebens plötzlich zusammengeworfen worden wären. Mit einem Seufzer nehme ich meine Tüte mit Wonneschaumbad und folge den anderen nach drinnen.

 



Olivias Eltern sind so besorgt, wie nicht anders zu erwarten war, nachdem sie von der siebzehnjährigen Tochter eine SMS mit dem Wortlaut erhalten hatten: Fahr jetzt nach Kanada. Später mehr! Nach einer Stunde guten Zuredens scheint Susie erheblich zu ihrer Beruhigung beigetragen zu haben, sie hat ihnen versichert, dass Olivia fortan nicht mehr mit gefährlichen Fremden per Anhalter fahren und Samstag in ein Flugzeug nach New Jersey gesetzt werden wird, dann kommen sie nämlich von ihrer Kreuzfahrt zurück. Da die Ankunft der ersten Gäste unmittelbar bevorsteht, sind all die blitzblanken neuen Zimmer tabu, also mache ich in meinem Zimmer die Luftmatratze für sie zurecht und hole ihre diversen mit Matsch bespritzten Gepäckstücke herein.

»Mach dir nur keinen Stress!«, sagt Olivia, als ich wieder zurück durch die Küche laufe und Bettwäsche für sie holen will. »Ich kann draußen schlafen, wenn nötig. Ehrlich gesagt, das würde mir am besten gefallen, wir haben ja den ganzen Sommer unter den Sternen geschlafen.«

»Aha«, murmele ich und beschließe die Reisetasche in der Wäschekammer zu lassen. Irgendwie riecht sie merkwürdig.

Ich gehe wieder in die Küche zurück. Hier hält Olivia Hof über einem Teller Tofu (denn offenbar hat sie sowohl
Weizen als auch Milchprodukten abgeschworen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben) und beschreibt mit großem Gefuchtel das Leben in der großen Wildnis. Im Staat New York.

»Dann erzähl mir mal was über dieses Camp, in dem du warst.« Fiona sitzt mit baumelnden Beinen auf einem Küchenschrank und guckt belustigt. Ich bleib stehen, das interessiert mich nämlich auch.

»Das ist eine Kommune«, berichtigt Olivia. Sie nimmt einen Schluck Wasser. »Obwohl, all das Zeug, das die versprochen hatten, von wegen Gleichheit und Engagement, das war totaler Mist, denn in dem Moment, in dem Cash den Mund aufgemacht und ein paar Veränderungen vorgeschlagen hat, sind die total autoritär mit uns umgesprungen. Faschos.«

»Wo ist Cash überhaupt?«, frage ich.

»Oh, er besucht Freunde. Ist für eine Weile in Deckung gegangen nach der Sache in Chicago. Na egal, einmal jedenfalls wollten wir gerade anfangen zu kochen, und da hat er bemerkt, dass die Linsen kein Bio-Siegel trugen, aber die hatten nicht mal …« Sie bricht ab und schaut an mir vorbei aus dem Fenster. »Was ist denn mit dem Baum da?«

Susie schaut raus. »Ach, die alte Fichte? Die wird nächste Woche gefällt.«

Olivia wirkt tief betroffen. »Ist sie krank?«

»Was? Ach, nein.« Susie nimmt sich eine Handvoll Chips aus der Tüte, über die Fiona sich gerade hermacht. »Aber sie nimmt mindestens drei Gästezimmern das Licht, deshalb
hielten wir es für das Beste, sie aus dem Weg zu schaffen.«

Oliva klappt der Mund auf und sie bekommt diesen indignierten Gesichtsausdruck, der, wie ich inzwischen weiß, nichts Gutes verheißt.

»Soll ich dir nicht die Stadt zeigen, bevor es dunkel wird?«, sage ich schnell, ehe sie einen Vortrag halten kann. »Dabei können wir dann reden, wie du wolltest.«

»Klar!« Olivia springt auf und lässt ihren halb vollen Teller auf dem Tisch stehen. »Dann los!«

 



Auf matschigen Mountainbikes fahren wir auf der sich dahinschlängelnden Straße Richtung Stadt. Der Himmel färbt sich blassgelb in der Abenddämmerung, es ist ein perfekter Sommerabend und ich habe meine beste Freundin wieder an meiner Seite. Warum bin ich dann so unruhig, als würde es kribbeln unter meiner Haut?

»Wie ich sehe ist Little Miss Sunshine immer noch total die Zicke.« Olivia tritt langsam in die Pedale, sie gewöhnt sich noch an das alte Fahrrad. »Ich weiß gar nicht, wie du die aushalten kannst.«

»Fiona war voll in Ordnung«, verteidige ich sie. »Die ist wirklich zahm geworden.«

»Aha. Na, wenn du meinst.«

Wir kommen an ein paar Häusern vorbei, die vom dichten Unkrautgestrüpp an verdeckt sind. Ich versuche etwas zu finden, worüber wir reden können. Bisher haben mir nie die Worte gefehlt, wenn ich mit ihr zusammen war, aber es
ist so lange her, seit wir das letzte Mal zusammen waren, ich fühl mich irgendwie ganz merkwürdig schüchtern.

»Und was machst du wirklich hier?«, frage ich schließlich und schaue rüber zu ihr. Sie hat sich ein fadenscheiniges graues Tanktop und weite Khakishorts übergezogen und einen Stofffetzen als Stirnband um den Kopf gewickelt. »In einer Woche wären wir wieder zu Hause gewesen, du hättest die weite Reise nicht machen müssen.«

»Hab ich aber.« Sie hört auf zu treten und stützt sich mit einem Fuß auf dem staubigen Boden ab. Ich wende, damit ich ihr ins Gesicht sehen kann. »Ich weiß, ich war in letzter Zeit eine miese Freundin, ich hatte jede Menge zu tun …« Sie lässt den Satz ins Leere laufen, ihr Ton hat etwas Reuiges. »Egal, jedenfalls wollte ich es persönlich wieder gutmachen, damit wir den Rest der Ferien zusammen verbringen können.«

»Du meinst die vier Tage, bis du wieder nach Hause verfrachtet wirst?«

Olivia zieht ein bedauerndes Gesicht. »Tja, vielleicht hab ich das nicht so richtig durchdacht. Aber das ist dein Part, das weißt du doch. Ich bin impulsiv, du planst. Wir geben das perfekte Team ab.«

Abwartend steht sie da  – und hoffnungsvoll. Ich werde weich.

»Und du bist wirklich per Anhalter nach Seattle gefahren?«, frage ich.

Sie grinst, ein vertrautes Lächeln, das ich schon tausend Mal gesehen haben muss. »Nun ja, irgendwie schon. Eine
Gruppe Demonstranten von der Chicago-Aktion fuhr dahin, da bin ich mitgefahren. Mit acht Leuten haben wir uns in einen VW-Bus gequetscht. Ich schwöre, ich hab überhaupt kein Gefühl mehr in den Beinen gehabt.«

Ich kichere, obwohl ich das gar nicht will. »Wie bist du bloß darauf gekommen?«

»Das war totaler Zufall!« Sie fängt wieder an in die Pedale zu treten. »Nachdem die Leiter der Kommune sich so irre angestellt haben wegen Cash und seinem Aufstand …«

»Was war das jetzt?«

»Die haben überreagiert!«, sagt sie schnell. »Angeblich sollte es da demokratisch zugehen! Na egal, einer der anderen Betreuer hatte Freunde, die in Chicago zusammenkommen wollten, um gegen das Treffen zu protestieren, mit denen sind wir mitgefahren. Das war irre. Wir haben uns an die Tore gekettet und Protestlieder gesungen. Hunderte von Leuten waren gekommen, und am Ende musste die Polizei mit Tränengas und Schutzanzügen ausrücken und die Demo beenden.«

Mit offenem Mund starre ich sie an, beinahe wäre ich im Graben gelandet. »Ist nicht wahr! Hattest du denn keine Angst?«

Olivia zögert. »Na, ehrlich gesagt, wir waren gar nicht da, als die Polizei kam. Cash meinte, es wäre besser, wenn wir nicht festgenommen werden würden, du weißt schon, erst mal das Fußvolk vorschicken, damit wir dann die zweite Welle anführen können. Aber ich hab das von der Straße aus beobachtet, das war vielleicht cool!«


»Gab es Verletzte? Solche Krawalle sehen im Fernsehen ja immer total wahnsinnig aus.« Ich kann es nicht glauben.

»Doch nur, weil die die ganze Sache so inszenieren!«, posaunt Olivia. »Schließlich müssen die uns als gefährliche Kriminelle hinstellen, damit niemand auf die Botschaft hört, auf die Wahrheit. Die schicken Leute in die Menge, damit sie alles aufmischen, und dann kriegen wir für alles die Schuld.«

»Öh, wer sind denn ›die‹?«

»Das Establishment«, erklärt Olivia in einem ist-ja-wohlklar-Ton. »Konzerne, die Polizei, die Regierung. Die stecken da alle unter einer Decke, die schützen ihre Aktienkurse und die Konsumgesellschaft. Wenn die Leute nämlich mal für einen Moment wach werden und darauf achten würden, was wirklich passiert auf der Welt …«

Ich trete ordentlich in die Pedale, mein Unbehagen wächst. Das sind keine Green-Teen-Parolen mehr, das ist was ganz anderes. Was Schärferes. Fetzen davon hab ich schon früher gehört, von Kids am Rand der Demos, solchen, die nur auftauchen, weil sie einen Grund suchen, Lehrer und Polizisten anzubrüllen. Aber von diesen Krawallmachern haben wir uns immer ferngehalten  – die waren ja nur dabei, weil sie Ärger wollten. Oder?

»… und es spielt überhaupt keine Rolle, wer Präsident ist, denn die vertreten alle nur bestimmte Interessen und …«

»Guck doch!«, unterbreche ich sie mit Freuden. »Da sind wir: Main Street, Stillwater, in voller Pracht. Wo willst du anfangen?«, frage ich strahlend, denn ich hoffe damit die Woge antikapitalistischer Tiraden aufzuhalten. »Hier haben
wir das aufregende Landkarten-Center mit integriertem Buchladen.« Ich wedele mit den Armen wie jemand in einer Dauerwerbesendung, springe vom Rad und führe sie den Gehweg entlang. »Heimat einer umfassenden Auswahl an Schundromanen. Und da haben wir auch den Waschbären, der sein Nest dahinter gebaut hat.« Ich drehe mich um. »Oder die Tankstelle dort, mit ihren zwei verschiedenen Sorten Treibstoff und der Slushy-Maschine. Himbeer kann ich nur empfehlen.«

Olivia schaut sich langsam um. Sie wirkt beinahe enttäuscht. »Ich hätte nicht gedacht, dass es hier so zugebaut ist.«

Ich pruste. »Machst du Witze?«

Sie zuckt die Achseln und schiebt ihr Fahrrad weiter. »Ich mein nur, der ganze Beton hier. Vermutlich ist es unvermeidlich, die Maschinerie der kapitalistischen Industrie zerdrückt alles, was ihr in den Weg kommt.«

»Ja«, sage ich nur. Wir sind mitten in einem riesigen, von Bäumen bedeckten Tal und sie kann nichts außer den paar Gebäuden sehen, die es hier gibt?

»Ich weiß nicht. Ich glaub, als du davon geredet hast, wie weit weg von allem das hier ist, hab ich mir wohl eher so was wie … Blockhäuser vorgestellt. Und vielleicht einen Gemischtwarenladen, der Lebensmittel ausliefert.«

Ich lache. »Wir sind doch nicht im neunzehnten Jahrhundert!«

»Weiß ich doch!« Sie wird rot und schubst mich. »Vielleicht hab ich zu viel Walden gelesen.«


»Oh, auch für mich war es ein jähes Erwachen.« Ich lächele, dann gehen wir weiter. »Ich hab mir all diese liebliche Schönheit vorgestellt. Also, die gibt es und das ist auch wirklich schön, aber die Dinge sind … irgendwie doch ein bisschen schmutziger. Die Leute müssen ihren Lebensunterhalt verdienen, es geht nicht einfach nur darum, in der Gegend rumzusitzen und den Wald anzugucken.« Sie scheint keine Ahnung zu haben, wovon ich rede, aber ich gehe weiter und bleibe erst stehen, bevor ich die Straße überquere. »Ich glaube, Ethan arbeitet heute im Laden.«

»Der Schwule?«

Ich werde panisch.

»Pst!« Ich guck mich um. »Livvy das kannst du nicht sagen. Das darf keiner wissen! Auch das von mir und Reeve nicht!«

»Komm runter.« Sie lacht.

»Das meine ich ernst«, zische ich nervös. »Ich hätte es dir nicht mal erzählen dürfen, aber ich hätte nie gedacht …« Wieder werfe ich einen Blick zum Laden rüber. »Schwörst du, es keiner Menschenseele zu verraten? Nicht mal Ethan?«

Olivia verdreht die Augen. »Beruhige dich! Ich schwör’s hoch und heilig oder sonst was. Nun lass uns gehen, ich will all diese süßen Jungs kennenlernen, von denen du erzählt hast.«

Ohne zu gucken läuft sie über die Straße und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihr so schnell wie möglich zu folgen und das Beste zu hoffen.




32. Kapitel

»Und ihr solltet wirklich Solarzellenpaneele installieren lassen, so wie das jetzt eingerichtet ist, könntet ihr nämlich genauso gut einen Schneidbrenner an die Gletscher halten.«

Am nächsten Morgen treffe ich Olivia im vollen Ökopredigermodus an. Sie hat Susie in ihrem Büro in eine Ecke getrieben und klagt lautstark jedes Bauteil der Pension als »verschwenderisch« und »unverantwortlich« an. Sie fuchtelt sogar mit Flugblättern herum, während Susie sich nach einem Fluchtweg umsieht.

»Hey, da bist du ja, Livvy«, sage ich schnell. »Willst du heute mit an den See?«

Susie springt auf. »Ja. Geht! Alle beide«, sagt sie. »Und nehmt Fiona auch gleich mit. Heute Nachmittag kommen die ersten Gäste. Seid aber rechtzeitig zurück, um bei den Vorbereitungen für die Party zu helfen.«

»Was meinst du dazu?«, frage ich Olivia. »Sonne, kühles Wasser, eine Runde Sonnenbaden …«

Sie ist einverstanden. »Okay.« Susie nutzt die Chance, ihr zu entkommen und den Raum fluchtartig zu verlassen,
allerdings nicht so schnell, dass es nicht noch für einen eindeutig genervten Blick in meine Richtung gereicht hätte.

Ich weiß, wie sie sich fühlt.

»Hör mal, ich wollte ja nichts sagen, aber … könntest du nicht ein bisschen leiser treten mit all den Umweltgeschichten«, sage ich Olivia vorsichtig, während wir unsere Handtücher und ein paar Snacks einpacken. Gestern hat sie den halben Abend von unserer Rock-Band-Schlacht damit zugebracht, Grady und Ethan Vorträge über das Nichtvorhandensein eines Recyclingbehälters für unsere Limodosen zu halten und mit Reeve über den Spritverbrauch seines Pick-ups zu streiten. Das Zuhören allein war mir schon peinlich. Hörte sich das bei mir am Anfang wirklich auch so selbstgerecht und herablassend an? Hoffentlich nicht, aber im Gegensatz zu Olivia wusste ich, wann es genug war.

»Warum?« Sie zuckt die Achseln und guckt trotzig. »Sie muss das wissen. Also, ich weiß nicht, wie du es aushalten konntest, dir den ganzen Sommer lang diese fürchterlichen Bauarbeiten anzusehen.«

Ich seufze, belade die Kühltasche mit Getränken und Chips. »Die Pension ist eine gute Sache. Sie wird Leute in die Stadt bringen, das weißt du doch.«

»Aber zu welchem Preis?« Olivia sieht mich missbilligend an. »Ich weiß, sie ist deine Patentante, aber du solltest wirklich mal was dazu sagen.«

»Es geht doch nicht immer bei allem um Leben und Tod, Livvy. Manchmal muss man Kompromisse machen.«


Sie funkelt mich giftig an. »Sag das den Vögeln, die in der Fichte nisten.«

Olivia führt ihren Monolog auf dem ganzen Weg zum See fort. Wie hübsch die Sonnenstrahlen durch die Bäume fallen, entgeht ihr, weil sie sich über das Übel von kohlenstoffstämmigen Brennstoffsystemen ereifert und darüber, dass wir alle in den Fängen gieriger Konzerne krepieren werden. Ich schlendere neben ihr her, schweigend und ganz durcheinander. Jetzt haben wir wieder ein bisschen Zeit miteinander verbracht, trotzdem begreife ich ihre plötzliche Veränderung nicht und all die Wut auf die Welt. Klar, wir waren immer gegen Umwelt verschmutzende Firmen und Politiker und die ganzen anderen üblichen Verdächtigen, aber das hat uns nur angestachelt, umso härter im positiven Sinn weiterzuarbeiten: mehr Leute zu inspirieren und aufzuklären, damit alle gemeinsam zur Lösung der Probleme beitragen können. Aber jetzt? Jedes Wort, das aus ihrem Mund kommt, ist so hoffnungslos, so extrem, als könnte sie nur die schlechten Dinge sehen. Das Schlimmste ist, dass ich nicht mal glaube, dass sie mir überhaupt noch zuhört. Oder sonst wem. Sie wirkt wie auf einem Missionstrip, so wie sie ihre Liste von den Missständen auf der Welt herunterleiert, ohne jede Rücksicht auf Timing oder gar Takt.

Zum Glück ist Fiona nicht so befangen wie ich.

»Halt doch einfach mal die Klappe«, sagt sie schließlich, als wir zwischen den Bäumen heraus sind und das Seeufer erreichen. Dann wendet sie sich mir zu und sagt. »Ich hab
versucht, nett zu sein, weil sie deine Freundin ist und so, aber Mann! Das halt ich nicht aus!«

»Danke«, sage ich. Dass sie sich so angestrengt hat, rührt mich echt. Die alte Fiona hätte Olivia sofort das Maul gestopft, die neue, verbesserte Version hat immerhin fünf Minuten durchgehalten.

Olivia sieht mich an, als hätte ich sie verraten. »Hast du nicht gehört, was sie …?«

»Schau doch, der See!«, verkünde ich strahlend, lege ihr beide Hände auf die Schultern und schwenke sie zu der wunderschönen Aussicht herum. Der Wind ist kräftiger geworden, er macht kleine Wellen und Schaum auf dem Wasser, während die bauschigen Wolken über den blauen Himmel rasen. Olivia schaut sich um und endlich wird die unzufriedene Miene von einem Lächeln abgelöst.

»Das ist ja der Wahnsinn.« Da haben wir’s, die Natur heilt alles. Oder doch nicht so ganz, denn sie ergänzt noch: »In der Kommune haben wir jeden Tag am Wasser meditiert. Solltest du unbedingt mal versuchen, weißt du. Das schafft so die totale Verbindung zur Erde und man wird all die falschen kapitalistischen Einflüsse los.«

»Aha«, murmele ich, dann zieh ich mir Shorts und T-Shirt aus. Mein blauer Bikini ist schon ganz verschossen vom ständigen Gebrauch und aus einem Träger löst sich ein Faden. »Entspann dich doch und meditiere hier. Ich geh schwimmen.«

»Ich auch«, sagt Fiona. Mir klappt der Mund auf, so geschockt bin ich. Den ganzen Sommer hab ich sie nie mehr
als zögernd den Zeh ins Wasser tunken sehen. Sie zieht die Cargohosen und das Tanktop aus  – und ein erstaunlich freizügiger schwarzer Bikini kommt darunter zum Vorschein  – dann geht sie aufs Wasser zu. Ich nehme an, Olivia kann einen ganz erstaunlich motivieren.

Ich bleib vor unseren Handtüchern und Taschen stehen und wühle in meiner Tasche herum. »Hast du meine Sonnencreme gesehen?«

»Hab ich weggeschmissen.« Statt sich zu entspannen, zerrt Olivia ihre Beine in eine komplizierte verschränkte Stellung.

»Was? Warum?«

Sie zuckt die Achseln und bindet ihre Dreadlock-Matte mit einem bunten Band zurück. »Diese Sachen bringen dich um. Hast du gesehen, was die da für Toxine reinstopfen? Cash sagt …«

»Schon gut.« Ich schneide ihr das Wort ab, ehe ich einer weiteren freudvollen Lektion aus dem Buche Cash teilhaftig werden kann. »Aber … wühl nicht in meinen Sachen rum. Okay?«

Verletzt guckt sie mich an. »Ich wollte nur helfen. Willst du deinen Körper etwa mit Chemikalien vollpumpen?«

»Nein, aber irgendwie will ich auch keinen Hautkrebs.« Ich seufze. »Vergiss es.«

 



Ein paar Stunden später hat sich alles beruhigt. Die Jungs tauchen auf und toben mit großen Reifenschläuchen herum, Fiona leiht mir ihre Sonnencreme und Olivia macht eine allen sehr willkommene Pause von ihrer Vortragsreihe,
um sich in ein eselsohriges Exemplar von No Logo zu vertiefen. In der kühlen Brise, die durch die Mittagshitze weht, und mit meinen Freunden um mich herum gelingt es mir beinahe, mich zu entspannen.

Beinahe.

»He, Jenna, gibst du mir mal die Chips da rüber?« Reeve wälzt sich auf die Seite und streckt ungeduldig die Hand aus. Er liegt hemdlos auf unserer bunten Reihe aus Handtüchern und Decken, sein Haar tropft noch vom Schwimmen, und obwohl ich nicht so auf ihn fixiert bin wie sonst, bin ich sofort abgelenkt.

»Hm?«

»Hallo? Die Chips?« Er schnippt mit den Fingern. Sein Ton irritiert mich. Vor ein paar Tagen lagen wir faul umeinandergeschlungen an diesem Seerosenteich und er hat jede Sommersprosse auf meinem Rücken gezählt. Und jetzt kann er nicht mal öffentlich höflich sein?

»Wie heißt das Zauberwort?«, fordere ich ihn heraus.

»Äh, mach schon?«

Ich werfe die Tüte nach ihm, scharf. Diskret ist ja in Ordnung, grob nicht.

»Mann, was ist denn mit dir los?«

Olivia schaut von ihrem Buch auf. »Oho, Ärger im Paradies?«, fragt sie mit Unschuldsblick.

Panisch schau ich mich um, aber sonst scheint niemand ihre Bemerkung gehört zu haben. Außer Reeve. Der wirkt reichlich angespannt.

»Kein Stress  – das ist nur PMS!«, sagt Grady, der mit der
Baseballkappe über den Augen daliegt. »Bei diesen Weibern ist es immer Scheiß-PMS  – argh!« Er schreit auf, als Fiona ihre Limodose über seiner nackten Brust umdreht. Mit klebriger Flüssigkeit bespritzt rappelt er sich hoch. »Was soll das zum Geier?«

»Ups«, sagt sie trocken. »Müssen wohl mal wieder diese verdammten Tage sein.«

Während sie zanken, versuche ich Olivias Blick auf mich zu lenken. Beinahe hätte sie mich verraten, wie konnte sie das nur tun? Doch sie stiert nur auf ihr Buch, als ob ihr gar nicht klar ist, wie knapp das eben war. Und vielleicht ist es das auch gar nicht.

Schließlich lege ich mich wieder hin. Aber statt träge in der Sonne zu dösen, spüre ich eine wachsende Beunruhigung. Alles war prima, als zu Hause noch zu Hause war und Stillwater Stillwater. Aber jetzt wird auf einmal alles durcheinandergewürfelt und ich kann es nicht mehr auseinanderhalten. Die alte Olivia hätte niemals meine Geheimnisse preisgegeben, ihr konnte ich alles anvertrauen. Aber dieses neue Mädchen, die ihre Gastgeberin unhöflich behandelt, meine Sachen konfisziert und ohne Unterbrechung über das bevorstehende Ende der Welt daherkläfft? Ich weiß nicht, wie das mit der ist. Ich hab das Gefühl, sie überhaupt nicht zu kennen.

Nach einer Weile stupst Ethan mich mit seinem nackten Fuß ans Bein. »Ich fahr morgen flussaufwärts. Willst du zum Angeln mitkommen?«

»Mit meinem Sündenregister?«


»Ach, hör doch auf. Wir können doch einen Gefährten für den armen Derek suchen, den wir ihm in den Fischhimmel hinterherschicken.«

Ich entspanne mich. Als ich an meinen unerwünschten Erfolg mit der Angelrute zurückdenke, muss ich lachen. »Bei meinem Glück treibe ich gleich eine ganze Bande von Gefährten für ihn auf.«

»Genau.« Ethan grinst mich freundlich an. »Du bist zufällig mein Glücksbringer.«

»Derek?« Mit einem fragenden Blick mischt Olivia sich ein. Sie hat sich von der Gruppe abgesondert und sich in den Schatten einer der ausladenden Fichten verzogen.

»Das ist der Fisch, den Jenna gefangen hat«, antwortet Ethan für mich. »Und das war ein ganz schön großer.«

»Stimmt ja gar nicht«, protestiere ich.

»Und ob.« Ethan grinst mir zu. »Hab ewig gebraucht, bis er tot war, immer wieder musste ich mit diesem Stein auf ihn einschlagen.«

»Pah!« Ich boxe ihn spielerisch und er schubst mich.

»Du hast dich nicht beklagt, als du das arme Ding gegessen hast.«

Olivia schnappt nach Luft, ihre Augen sind weit aufgerissen. »Du hast angefangen, Fleisch zu essen?«

Ich mache mich auf eine Brandrede zur vegetarischen Lebensweise gefasst, aber stattdessen meldet sich Reeve zu Wort und ätzt: »Die kann man nicht mitnehmen, wenn Wasser in der Nähe ist, Mann. Sie fällt nur wieder rein.«

Ich tu so, als hätte ich den Stich gar nicht bemerkt, aber es
piekt immer noch. »Werdet ihr mich das denn nie vergessen lassen?«

»Nein«, antworten alle drei Jungs sofort. Und wieder ein fragender Blick von Olivia.

»Es war einmal eine Kajaktour, die schiefging«, sage ich schnell, obwohl ich langsam keine Lust mehr hab, was zu erklären. Zumal ich ihr schon alles darüber berichtet hab. »Davon hab ich dir bestimmt am Telefon erzählt.«

»Kann sein.« Sie blättert ihre Seite um. Einen Augenblick lang starre ich sie ratlos an. Mir kommt es so vor, als ob sie mit mir rumzickt, aber ich hab keinen Schimmer, warum.

»Egal, ich glaub, diese Tour lasse ich mir entgehen.« Ich dreh mich wieder zu Ethan um. »Da wird noch jede Menge aufzuräumen sein nach der Party heute Abend.«

»Dann muss ich mich ohne dich durchschlagen.« Er grinst.

»Nimm doch einen von deinen Jungs mit, Ethan«, lässt Olivia sich vernehmen. »Ist das nicht so ein Männerding  – angeln? Typen, die sich da draußen in der Wildnis verbrüdern mit ihren Ruten und so  – ganz Brokeback …«

»Livvy«, ich setze mich so schnell auf, dass mir schwarz wird vor Augen. »Wolltest du mir nicht noch mehr über diesen Guru-Typen erzählen?«

»Der ist kein Guru, er ist Visionär einer nachhaltigen Lebensweise.« Mit gerunzelter Stirn mustert sie mich und setzt zu einer langen Schilderung an, in der sie detailliert ausführt, wie dieser Typ alles in seinem Leben recycelt  – inklusive Körperausscheidungen. Es ist eklig, aber jedenfalls stoppt das ihre Anspielungen auf Ethan. Fürs Erste.




33. Kapitel

Es gelingt mir, Olivia für den Rest des Tages von der Gruppe fernzuhalten, aber als die Party schließlich losgeht, weiß ich nicht mehr, was ich machen soll. Statt mich zu amüsieren und unseren Erfolg zu feiern, komme ich mir vor wie ein besserer Babysitter: Ich renne herum und sorge dafür, dass sie die Gäste nicht mit ihren Vorträgen über Fair Trade zutextet oder jedes Geheimnis ausplaudert, das ich ihr je anvertraut habe, oder sonst was tut, das die ruhige Ausgeglichenheit gefährden könnte, die wir uns in Stillwater errungen haben. Es ist anstrengend und das Schlimmste ist, ich verstehe nicht mal, warum sie so feindselig ist. Livvy war immer glücklich, voller Energie und optimistisch. Und jetzt benimmt sie sich, als hätte sie einen riesigen Groll auf die ganze Welt und als steckten wir unter einer Decke mit den multinationalen Konzernen, die nur danach trachten, die Erde zugrunde zu richten.

Ich weiß nicht recht … soll Morgenmeditation einen nicht zu einem ruhigen, zufriedenen Menschen machen  – angeblich?


»Wie schön alles eingerichtet ist  – so ländlich und nett.«

»Mmm, diesen Kartoffelsalat müsst ihr unbedingt probieren!«

»Und wenn das Wetter sich hält, haben wir für morgen eine Kajaktour gebucht  – wie die auf der Website.«

Trotz aller Anspannung kann ich gar nicht anders, ich glühe vor Stolz, als ich im Garten herumlaufe und überall auf der Party kleine Gesprächsfetzen aufschnappe. Alles andere in meinem Leben mag ja am Rande einer Katastrophe schwanken, aber die Pension scheint wirklich der Hit zu sein. Die ersten Gäste sind planmäßig eingetroffen  – ein mausgraues Buchhalter-Ehepaar und diese Familie aus Boston  – und sie haben mit angemessener Begeisterung ihre Ooohs und Aaahs von sich gegeben, als Susie ihnen das Haus gezeigt hat. Nun wird es dunkel und schätzungsweise das halbe Stillwater ist zum Feiern in unserem Garten versammelt. Den ganzen Nachmittag haben wir damit zugebracht, alles herzurichten, und jetzt ist alles wie verwandelt mit den winzigen blinkenden Lämpchen in den Zweigen und den Holztischen mit den rot-weiß-karierten Tischdecken und den verlockendsten Leckereien des Hauses. Glücklich schaue ich mich um. Grady lädt sich Essen auf seinen Teller, Ethan unterhält sich mit ein paar älteren Jungs, Reeve ist …

Bei Kate.

Sie reden nur, alles völlig locker, aber trotzdem werde ich unsicher. Sie trägt Jeans und ein besticktes Hemd, wieder mal total flott und unangestrengt. Reeve wendet sich mal einen Moment von ihr ab und ich schaffe es, seinen Blick zu
erhaschen, aber er lächelt mir nur vage zu und dreht sich dann wieder zu ihr um.

»Hallo, alle miteinander …« Susie schlägt mit der Gabel an die Salatschüssel und wartet, bis es leiser wird. Ich schnappe mir einen Pappbecher Limo und einen Teller vegetarische Hotdogs, mit denen ich mich auf einen der Klappstühle setze, die wir überall im Garten aufgestellt haben  – mit dem Rücken zu Reeve.

»Keine Sorge, es dauert nicht lange. Ihr wisst ja, wie meine Reden sind.« Susie lacht, alle Nervosität ist jetzt verflogen. »Ich wollte euch nur alle im Bramble Lane willkommen heißen und allen für ihre harte Arbeit danken.« Im schwindenden Licht glänzen ihre Locken golden. Liebevoll legt sie Adam einen Arm um die Taille. »Ihr habt alle dazu beigetragen, dass es so weit kommen konnte, und wir sind beide richtig dankbar für euren Einsatz. So, und nun amüsiert euch gut!« Es wird geklatscht und alle gehen auf Susie zu und gratulieren.

»Hey.« Hinter mir höre ich eine leise Stimme, ich drehe mich um. Reeve steht vor mir. Er grinst mich verschmitzt an. »Komm mit.«

»Was soll das?«, protestiere ich, aber schon nimmt er meine Hand und führt mich ins Haus, während alle anderen Leute ihre Aufmerksamkeit auf das richten, was draußen vorgeht.

»Süßes Kleid.« Reeve zieht mich in die kleine Wäschekammer und macht die Tür zu. Er kommt näher, umfasst meine Taille. Und dann küsst er mich.


Einen Moment lang lasse ich es geschehen. Er riecht nach irgendeinem Aftershave oder Deo, frisch und herb, und als er mich gegen den Trockner schiebt, schießt mein Puls in die Höhe. Seine Lippen sind weich, aber beharrlich, sein Körper stark und vertraut. Ich werde weich in seinen Armen und küsse ihn zurück, ganz atemlos, bis …

»Warte.« Ich schiebe ihn von mir.

Er grinst und streicht mir das Haar aus den Augen. »Keine Sorge, niemand hat was gesehen.« Wieder beugt er sich über mich und küsst mich, aber ich stemme beide Hände gegen seine Brust und stoße ihn heftiger von mir.

»Reeve!«

Er guckt verwirrt. »Was denn?«

Ich fasse es nicht.

»Was machst du da?«

»Was meinst du denn, was ich mache?« Und da ist es wieder, dieses Lächeln, das mich immer dahinschmelzen lässt, er tupft mir kleine Küsse auf die Wange und arbeitet sich auf meinen Mund zu. Ich tauche unter seinem Arm weg und schlüpfe aus seiner Reichweite

»Meinst du das ernst?« Verwundert schaue ich ihn an. Lärm und Gelächter von der Party draußen wehen durch das Seitenfenster in den Raum, aber endlich mache ich mir keine Sorgen mehr, erwischt zu werden. »Vor deinen Freunden machst du mich nieder, du beachtest mich den ganzen Abend nicht und dann erwartest du noch, dass ich mit dir komme und …?«

»Ich hab dich doch nur ein bisschen ärgern wollen.«


»Nein, du hast dich benommen wie ein Arschloch.« Ich verschränke meine Arme und funkle ihn an. Tagelang habe ich Olivia verschwiegen, wie ich empfinde, jetzt hab ich genug davon, den Mund zu halten und alles weichzuspülen.

Als Reeve endlich mitkriegt, dass hier was nicht stimmt, will er einen Rückzieher machen. »He, tut mir leid  – ich hab da nur so herumgealbert am See.« Er nimmt meine Hand. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass du das so verstehen würdest.«

Ich lass mich nicht beirren. »Ich hab es so verstanden, wie du es gesagt hast.« Er webt seine Finger zwischen meine, aber dieses Mal wehre ich mich dagegen, diesem Gefühl des Dahinschmelzens im Bauch zu erliegen. »So kannst du dich einfach nicht benehmen. Das ist nicht richtig.«

Er lässt meine Hand fallen. »He, du hast doch gesagt, dass du nichts dagegen hast, die Sache geheim zu halten.«

»Hatte ich auch nicht.« Ich muss schlucken, erst jetzt wird mir klar, was ich tun muss. Ich hab mir eingeredet, dass diese ganz lockere Sache okay für mich ist, so sehr, dass er mir das tatsächlich glaubt. Aber es ist nicht okay.

»Das war ganz lustig, aber ich will das nicht mehr«, sage ich ihm entschlossen. Ich hab hier nur noch ein paar Tage vor mir, aber dieses Gefühl der Unsicherheit loszuwerden ist mir viel wert.

Lange sagt keiner von uns beiden etwas. Reeve guckt mich an. »Wie meinst du das?«

Ich atme durch. »Ich meine damit, ich will nicht so weitermachen. Mit der Heimlichtuerei. Und ich mag es nicht,
wenn du so, na ja, lässig bist, wenn die anderen dabei sind.« Ich hasse es, meine Gefühle so offenzulegen, aber ich zwinge mich, weiterzumachen. Und ich schaue ihm in die Augen und sage leise: »Das tut mir weh.«

»Aber du hast gesagt …«

»Ich weiß, hab ich«, gebe ich zu. »Und das war toll. Echt toll.« Ich denke an unsere Nächte auf der hinteren Veranda und daran, wie aufregend es anfangs war, sich heimlich davonzuschleichen. Doch sämtliche Küsse von Reeve können mir diesen Stich nicht nehmen, den ich fühle, wenn er im Beisein der anderen kaum mal in meine Richtung schaut. »Ich hab das nicht durchdacht, verstehst du? Ich wusste nicht, dass es mir was ausmachen würde, aber das tut es.«

So. Jetzt ist es raus.

Ich warte und hoffe auf eine Art Zustimmung. Hoffe, dass Reeve mir sagt, ihm gefalle das auch nicht und das ganze Getue und Umherschleichen sei blöde, wir könnten doch einfach so sein, wie wir sind. Normal.

Stattdessen presst er seine Lippen so fest aufeinander, dass nur noch ein dünner Strich zu sehen ist. »Was soll das sein, eine Art Ultimatum? Ich hab es dir gesagt: Ich will nicht, dass alle über meine Angelegenheiten Bescheid wissen, nicht schon wieder. Schließlich reist du nächste Woche ab!«

»Gut«, sage ich enttäuscht, aber immer noch ruhig. »Und ich hab durchaus kapiert, dass du das alles wegen der Sache mit Kate so machst.« Da zuckt er ein wenig zusammen. »Aber ich will mich in meinen letzten Tagen in der Stadt nicht so beschissen und unbeachtet fühlen.« Puh, jetzt spüre
ich eine Leichtigkeit in mir. Erleichterung. »Mach also, was immer du willst.«

Ich lasse ihn stehen, neben Fionas Haufen dreckiger Wäsche. Als ich weggehe spüre ich einen Schmerz, aber irgendwie glaube ich, das ist wegen dem, was wir nicht sein werden  – und weil ich wegfahre und weil das hier nichts anderes als so eine kurze Sommersache ist.

Als ich durchs Haus gehe, sehe ich im Schein der Verandalampen, dass im Vorgarten irgendwas los ist. In der Auffahrt steht ein Lieferwagen mit einem offiziellen Logo drauf, Adam runzelt die Stirn und Olivia gestikuliert wild vor einer uniformierten Frau mittleren Alters herum.

Olivia? Schleunigst laufe ich raus zu ihnen.

»Wir sind mit Sicherheit sämtliche Pläne durchgegangen, als wir das Gespräch im Bauamt hatten«, sagt Adam gerade. Er guckt ganz verwirrt. »Ich muss nur eben die Papiere raussuchen …«

»Was geht hier vor?« Meine Frage hab ich an Olivia gerichtet. Sie dreht sich um und rammt die Hände in die Taschen ihrer Cargohosen. »Ist alles in Ordnung? Soll ich Susie holen?«

»Nein, das ist nur ein Missverständnis«, sagt Adam schnell. »Kein Grund, sie zu beunruhigen.«

Die Frau tritt ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Mir hat man gesagt, hier handele es sich um einen ökologischen Notfall.«

»Tja, was soll ich dazu sagen. Sie wissen ja, wie dramatisch Kids manchmal sind.« Adam guckt Olivia an und begleitet
die Frau auf dem Weg zum Haus. »Gehen Sie doch nach hinten und feiern Sie ein bisschen mit, inzwischen suche ich die Genehmigungen raus.« Zuerst will sie nicht recht, aber Adam lässt nicht locker. »Da ist noch leckerstes Barbecue und ich weiß, dass Mrs. Johnson ihre berühmten Brownies mitgebracht hat …«

»Ach, na gut, vielleicht ein paar Minuten.« Die Frau lächelt zum ersten Mal und macht sich auf zu den legendären Brownies.

Ich drehe mich zu Olivia um.

»Was denn?«, murmelt sie mürrisch. »Die wollen diesen Baum fällen. Was sollte ich denn machen?«

»Weiß nicht. Wie wär’s denn mit gar nichts?« Fassungslos starre ich sie an. Sie hat tatsächlich die Polizei gerufen oder, wie auf dem Lieferwagen steht: die Graystone Valley Umweltschutzbehörde. Ich blinzle. Einen Moment lang fehlen mir schlicht die Worte.

»Ich kann nicht fassen, dass du das gemacht hast!«, brülle ich schließlich. »Sie haben alles mit deinen Eltern geregelt und dich hier aufgenommen und sie waren so verdammt nett zu dir! Und so revanchierst du dich? Du willst ihnen ihren großen Eröffnungstag kaputt machen? Nach so viel Arbeit?«

Aber das scheint Olivia nicht zu kratzen. Sie zuckt die Achseln, als sei es völlig nebensächlich, was ich gesagt habe. »Sie sollten ihn nicht fällen. Und wenn du ein guter Green Teen wärst, hättest du die Behörde schon vor Wochen gerufen.«


Ich lehne mich an den Lieferwagen und schaue sie ganz benommen an. Hier draußen ist es jetzt dunkel, Schatten wuchern, und die Distanz zwischen uns, die ich so sehr versucht habe zu ignorieren, lässt sich nicht länger leugnen. Es ist jetzt anders. Auch wenn ich mich noch so zuversichtlich geben möchte, dass sie sich schon wieder besinnen und so wie früher werden wird, diese Olivia ist nicht der Mensch, den ich so viele Jahre gekannt habe.

Und vielleicht gilt dasselbe auch für mich.

»Diese Leute sind für mich wie Familie.« Ein letztes Mal noch versuche ich sie zur Einsicht zu bringen. »Ich begreif nicht, wie du so was machen kannst.«

»Du kannst nicht auf ihrer Seite sein!«, wendet sie ein. »Du weißt, dass es falsch ist, was sie tun.«

»Falsch?« Ich blinzele. »Livvy, sie betonieren doch nicht ein paar Hektar ein oder … oder töten Seehundbabys. Das ist ein Baum! Und glaubst du nicht, dass sie alles durchdacht haben? Sich überlegt haben, wie groß der Schaden ist oder ob irgendwas da nistet? Komm schon, Livvy, nicht jeder einzelne Mensch auf der Welt ist Teil deiner bekloppten kapitalistischen Verschwörung!«

»Ich hätte wissen müssen, dass du so reagierst.« Olivias Gesicht wird hart. »Cash hat gesagt, du stehst nicht voll hinter …«

»Nun hör doch endlich mal auf mit Cash.« Nun ist mein Geduldsfaden endgültig gerissen. »Hast du eigentlich noch einen einzigen eigenen Gedanken im Kopf oder hat er eine komplette Hirnwäsche mit dir durchgezogen?«


»Hirnwäsche!«, brüllt Olivia zurück. »Du glaubst also, ich mach das nur seinetwegen? Dass ich nicht daran glaube, für das zu kämpfen, was richtig ist?«

»Aber es ist doch nicht richtig, oder?« Ich schüttele den Kopf und kann gar nicht fassen, dass sie überhaupt nicht kapiert, worum es hier geht. Seit Tagen hab ich nichts gesagt, weil ich verwirrt war und Angst hatte, sie ganz und gar verloren zu haben. Aber es ist passiert. Ihr Sommer hat sie zum Extrem unseres Umweltbewusstseins gebracht, zur selben Zeit habe ich die andere Seite meiner Überzeugungen sehen gelernt: Kompromisse und Prioritäten.

»Glaubst du etwa, wenn du mit einem Schild herumfuchtelst und dich verhaften lässt, erreichst du irgendwas? Außer dass du dir dein Leben verbaust? Gott, Olivia, das wäre ja was anderes, wenn solche Sachen funktionieren würden, aber das tun sie nicht. Auf diese Weise erreicht man nichts.«

»Und wie erreicht man dann was?« Sie guckt mich giftig an, ich hätte nie gedacht, dass ich mal so einen gemeinen Gesichtsausdruck sehen würde. »Du hast alles über Bord geworfen, woran wir glauben, nur damit du hier dazugehören kannst. Du solltest mal sehen, wie erbärmlich du wirkst, wenn du dir für Reeve ein Bein ausreißt. Oder vielleicht ist dir das ja auch egal!« Sie schnaubt. »Wenn dich diese Hinterwäldler nur mögen. Mein Gott, Jenna und ihre perfekte Stillwater Gang, verdammt witzig, muss ich schon sagen.«

»Lass die aus dem Spiel«, warne ich sie, meine Fingernägel bohren sich tief in meine Handflächen.

»Warum?«, kreischt sie. »Wegen denen bist du doch so
zickig, oder nicht? Du denkst, Cash hätte mir das Hirn gewaschen  – aber was ist denn mit dir, was? Wie kommst du denn dazu, unschuldige Tiere zu töten mit deinem tollen schwulen Freund Ethan?«

Ein plötzliches Geräusch bringt uns beide dazu herumzufahren. Von der vorderen Veranda aus starrt Ethan uns voller Entsetzen an.

Und Fiona. Und Grady.




34. Kapitel

»Was soll der Scheiß?« Grady taumelt zurück. Er blinzelt und wendet sich langsam von uns ab und seinem Bruder zu. »Was redet die da?«

Ethan ist erstarrt, seine Augen sind weit aufgerissen.

»Nichts!«, sage ich und versuche es zu überspielen. »Sie albert nur so herum.«

»Tu ich nicht«, verkündet Olivia. Sie stakst die Treppe zur Veranda hoch und giftet Ethan an: »Ups, da ist dein Geheimnis wohl rausgekommen. Ha, apropos rauskommen. Witzig, nicht?« Mit einem fiesen kleinen Lächeln drängelt sie sich an ihnen vorbei und verschwindet im Haus, wir bleiben allein im Schein der Verandalampen zurück.

Langes Schweigen, in das sich Lärm und Lachen aus dem Garten mischt. Es ist spät, und langsam sind alle vom Punsch und dem Bier aus der Eisbox betrunken. Hier kann uns niemand hören.

»Mann.« Grady zupft Ethan am Ärmel. »Die redet doch Müll, oder? Oder?«

Ethan hat sich noch immer nicht gerührt.


»Los, komm, Grady.« Fiona will ihn weglotsen. »Wir wollten uns doch noch Kuchen holen.«

Er schüttelt sie ab. »Ich will keinen Kuchen. Ich will von dir hören, dass sie nur Scheiße redet.« Er starrt Ethan bittend an.

Ethan spricht kein Wort.

»Nein, Mann …« Grady weicht zurück, er schüttelt den Kopf. »Kann doch nicht sein!«

»Grady …« Ethan will nach ihm greifen, aber Grady schubst ihn wütend von sich. »Fass mich bloß nicht an! Wag es ja nicht, mich anzufassen!«

Ethan stolpert zurück, es ist sinnlos. Er wirkt angeschlagen. Grady scheint auf ihn losgehen zu wollen, aber Fiona zerrt ihn buchstäblich zurück und ich stürze nach vorn und stelle mich zwischen die Jungs. »Grady, lass das.«

»Ethan? Ethan, das wird schon wieder«, sag ich verzweifelt. Er mag mich nicht mal anschauen.

»Du Perverser!«, brüllt Grady und nimmt einen neuen Anlauf. Dabei geht ein Korbstuhl krachend zu Boden und ich rempele Ethan an. Wir fallen beide mit Wucht gegen die Hollywoodschaukel, ehe Fiona Grady am Kragen packt und ihn rüttelt, dass er fast keine Luft mehr kriegt.

»Beruhige dich!«, schreit sie ihn an. Und plötzlich fällt er in sich zusammen und wird ganz schlaff in ihren Armen, woraufhin sie ihn mit all ihrer Kraft ins Haus bugsiert.

Ich kümmere mich um Ethan, den ich an den Armen packe. »Bist du okay?« Ich zittere, aber nicht wegen des Streits oder wegen Gradys harter Worte. Nein, im Moment
ist mir kotzübel, weil ich die schreckliche Gewissheit habe, dass all das hier allein meine Schuld ist.

Alles meine Schuld.

Schließlich sieht Ethan mich an. Das Wasser steht ihm in den Augen, aber er wischt die Tränen mit seinem karierten Hemdsärmel weg. »Fass mich nicht an«, sagt er leise und wütend.

»Aber ich …«

»Hör auf!«, blafft er und wendet sich von mir ab. »Es ist vorbei. Kapierst du das nicht. Alles, es ist alles vorbei!« Sein Gesicht wirkt ganz zerknittert und verstört. Beim Zurückweichen stolpert er über den umgefallenen Stuhl, das hält ihn aber nicht auf, er haut ab und rennt in die Dunkelheit.

In den Wald.

 



»Wo ist Ethan?« Fiona stürzt etwa eine Viertelstunde später nach draußen. Ich bin mit dem Kopf zwischen den Händen auf den Stufen zusammengesackt. »Grady hat sich oben in meinem Zimmer eingeschlossen, er will nicht mit mir reden.«

»Oh, Gott.« Ich schniefe und versuche mir die Tränen wegzuwischen. »Ethan ist abgehauen, irgendwo da raus.« Ich nicke zu den dunklen Schatten hin, die aus den Lichtstreifen von den Fenstern ragen. »Ich wusste nicht, ob ich ihm nachlaufen sollte. Fi, wie er mich angeguckt hat …« Ich schlucke einen Schluchzer herunter. Nicht zu fassen, dass so etwas passiert  – dass ich es ausgelöst habe. Er hatte mir vertraut und ich habe alles vermasselt.


»Was machen wir?« Sie guckt mich besorgt an. »Ich könnte Susie holen. Und ich glaub, die Mutter der Jungs ist hier …«

»Nein!« Ich falle ihr ins Wort, denn mir fällt wieder ein, was Ethan mir erzählt hat. »Nicht ihre Eltern. Noch nicht. Wir müssen das allein machen.«

»Aber was machen wir?«

Denk nach, Jenna.

Verzweifelt versuche ich mich wieder zusammenzureißen und atme durch. »Okay. Noch hat keiner was bemerkt, Gott sei Dank. Du ziehst jetzt los und suchst Reeve. Erzähl ihm, was vorgefallen ist, bring ihn dazu, mit Grady zu reden.«

»Aber … sollten wir das wirklich verbreiten?« Fiona zögert.

»Wir verbreiten doch nichts.« Ich bin schon aufgestanden. »Grady hört nicht auf uns. Er braucht einen … einen, der ihn zur Vernunft bringt. Ich kümmere mich um Ethan.«

»Da draußen?« Fiona guckt an mir vorbei in den Wald. Sie schaudert. »Solltest du da nicht lieber eine Taschenlampe mitnehmen oder so?«

»Keine Zeit«, sage ich. »Was, wenn wir da drinnen von einem Erwachsenen erwischt werden? Nein, ich komm schon zurecht.«

Einen Moment lang wirkt sie unschlüssig, dann wirft sie sich auf mich und umarmt mich. Ich stolpere, total verblüfft.

»Ich hab Angst«, gibt Fiona zu und klammert sich an
mich. »Du hättest Grady sehen sollen … so kenn ich ihn überhaupt nicht.«

»Mit Ethan ging mir das genauso …« Ich schlucke. »Komm, wir bringen das in Ordnung. Das müssen wir tun.«

Sie nickt und kriegt sich wieder ein. »Viel Glück da draußen.«

»Gleichfalls.« Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande. Und dann ist sie wieder weg und langsam entferne ich mich vom Haus und gehe auf den dunklen Wald zu.

Nun ist es kühl geworden und mein dünnes Sommerkleid und die Sandalen sind nicht dafür gemacht, es mit den kratzenden Ästen und dem Gewirr von Baumwurzeln am Boden aufzunehmen. Doch ich reiße mich zusammen, finde den Anfang des Pfades an der Straße und tauche in die Dunkelheit ab. Die Bäume ragen dicht um mich herum auf, und obwohl ich den Pfad in diesem Sommer Dutzende von Malen gelaufen bin, muss ich immerzu an das letzte Mal denken, als ich hier allein im Dunkeln war. An diesem ersten Abend in Stillwater war ich gelähmt vor Angst, aber dieses Mal bleibt mir nicht anderes übrig als weiterzulaufen, mit fest um mich geschlungenen Armen den dunklen Pfad entlang zu stolpern und nicht bei jedem Geräusch zusammenzuzucken. Um mich herum rascheln Blätter und alle paar Sekunden ist ein neues Geräusch zu hören, das Rufen eines Vogels, ein geheimnisvolles Klappern oder der hohe Schrei eines Tieres. Ich schlucke und zwinge mich weiterzulaufen. Ich muss Ethan finden.




35. Kapitel

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreiche ich den See. Hier ist es heller, der Mond spiegelt sich auf dem schwarzen Wasser, doch zu allen Seiten ragen die riesigen dunklen Wände des Tales auf.

»Ethan?«, rufe ich ängstlich. Immer noch bin ich mir nicht so sicher, ob da nicht jemand zwischen den Bäumen lauert, aber ich räuspere mich und rufe noch einmal, diesmal lauter. »Ich bin’s, Jenna.«

Keine Antwort, als ich mich allerdings weiter ins Offene vortaste, sehe ich ganz unten am Ufer eine zusammengekauerte Gestalt. Ich haste darauf zu.

»Ethan?«, rufe ich wieder, diesmal panisch. Er sitzt im See, die Beine vor sich ausgestreckt. Sanft umschwappt ihn das Wasser, es durchweicht seine Jeans und den unteren Teil seines Hemdes, doch anscheinend bemerkt er das nicht. »Was soll das?« Ich schleudere meine Sandalen von mir und wate hinaus. Eiskalt ist es und Steine schneiden mir in die Haut. »Ethan, du wirst ja klatschnass.«

Er rührt sich nicht, starrt weiter die Dunkelheit an.


»Ethan, komm wenigstens wieder ans Ufer.« Ich zittere, sanft lege ich ihm eine Hand auf die Schulter. Er dreht den Kopf ein bisschen, so, als hätte er mich eben erst bemerkt. »Komm schon«, sage ich und bemühe mich um einen ruhigen, tröstenden Ton. »Wir gehen jetzt raus aus dem Wasser.«

Er macht eine kurze Kopfbewegung nach vorn, dann rappelt er sich hoch. So bleibt er stehen, schaut hinaus auf den See, und einen schrecklichen Augenblick lang denke ich, dass er einfach ins Tiefe gehen wird. Doch zu meiner Erleichterung dreht er sich um und stapft mir spritzend die paar Schritte bis ans Ufer hinterher.

Wir lassen uns ins Gras fallen und ich warte bang. »Es tut mir leid, Ethan. Gott, mir tut das so leid!« Die Worte stürzen in rasender Verzweiflung heraus. »Ich hab es ihr erzählt, aber ich hätte doch nie gedacht, dass sie hier auftauchen oder so … gemein sein könnte!« Ich schlucke, bei dem Gedanken daran, was ich ihm angetan hab, fühle ich einen stechenden Schmerz. »Das ist keine Entschuldigung, ich weiß. Ich hatte dir ein Versprechen gegeben.«

Ethan verharrt regungslos, die Minuten vergehen. Mittlerweile befürchte ich, dass er sich in einer Art Schockzustand befindet, einem echten, weil der Streit mit Grady ihn traumatisiert hat und weil sein ganzes Leben auseinanderfällt. Doch dann endlich stößt er einen langen Seufzer aus.

»Ist schon okay«, sagt er leise.

»Ist es nicht!«, rufe ich. »Ethan, wie kannst du das sagen?«

»Was soll ich denn machen?« Er dreht sich zu mir und für einen Augenblick kommt er mir völlig geschlagen vor, aber
dann entdecke ich etwas anderes an ihm. Der Mond wirft Schatten auf sein Gesicht, aber ich glaube, da ist was … beinahe so etwas wie Gelassenheit. »Es ist geschehen. Nun ist es raus. Ich hab mich dazu bekannt«, sagt er mit einem bitteren Lachen. »Irgendwann musste es ja passieren.«

»Aber so doch nicht!« Meine Stimme bricht. Er tätschelt meine Schulter, eine verhaltene kleine Geste.

»Es ist geschehen«, sagt er resigniert.

Und wieder Schweigen.

»So, und was jetzt?« Ich bin immer noch zerknirscht. »Kann ich irgendwas tun? Egal was?«

Langsam schüttelt er den Kopf. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Grady zur Vernunft kommt. Schlussendlich. Und meinen Eltern nichts erzählt.« Er zögert. »Gott, meine Eltern.«

Ich nehme seine Hand und drücke sie heftig. »Du schaffst das schon. Und ich finde es furchtbar, wie es gelaufen ist, aber … du kommst da durch.« Ich hoffe von ganzem Herzen, dass das wahr ist. Wenn wir doch nur in einer größeren Stadt wären, ja, sogar zu Hause in New Jersey. Da wäre es nicht leicht, klar, aber so ein Theater wie hier gäbe es nicht. Und er müsste das nicht allein durchstehen.

Eine Wolke zieht über den Mond und für eine Sekunde sitzen wir wieder im Dunkeln: Um uns herum ist eine dicke Schwärze, die man fast mit den Händen greifen kann. Das Seewasserbrandet mit leisem Plätschern ans Ufer, rhythmisch und beruhigend. Es wäre schön, wenn der hässliche Streit von vorhin uns beiden nicht immer noch nachgehen würde.


»Soll ich dir mal sagen, was das Komische an der Sache war?«, fragt Ethan. Sein dunkles Haar fällt ihm unordentlich über die Augen.

»Vorhin, als Olivia das gesagt hat, was sie gesagt hat, da stand ich da und ich hab nichts anderes gefühlt als … Erleichterung. Als ob es mir aus der Hand genommen worden wäre.« Er schluckt und zieht die Beine an die Brust. »So lange hab ich mich so bemüht, es geheim zu halten. Zu verhindern, dass sich etwas verändert.«

Ich seufze. »Aber das kannst du nicht.«

»Nee.«

Schweigen. »Vielleicht ist es gut«, sagt Ethan, so als würde er versuchen, sich selbst davon zu überzeugen. »Vielleicht kann ich jetzt herausfinden, was als Nächstes kommt. Wie ich dieser Typ sein kann.«

»Du bist immer noch du«, sage ich. Ich wünschte, ich könnte in der Nähe bleiben, um ihn dabei zu unterstützen. »Wie war das noch, was du zu mir gesagt hast? Du wolltest nicht, dass dieser eine Teil definiert, wer du bist. Du bist nicht nur schwul.«

»Ich weiß.« Er lächelt mich schwach an. »Aber die Leute sehen das nun mal nicht so.«

»Sollten sie aber«, sage ich heftig, aber plötzlich fühle ich einen Stich in der Brust. Hier bin ich und schwöre, dass Ethan mehr ist als seine Sexualität, dabei habe ich dasselbe gemacht. Oder besser gesagt, das Gegenteil. Mein Engagement für die Umwelt, die Green Teens  – ich hab mich drauf gestürzt, um diese Leere in mir zu füllen. Ich wollte die Einsamkeit
zum Schweigen bringen und irgendeine Form von Macht, weil ich nichts in meinem Leben unter Kontrolle zu haben schien. Aber ohne es zu bemerken, waren die Green Teens beinahe alles für mich geworden.

Deshalb war Olivias Veränderung so ein Schock für mich, geht mir auf, und deshalb war ich nicht besonders erpicht darauf, andere Sichtweisen gelten zu lassen. Denn wenn ich nichts anderes als ein Green Teen bin, was passiert dann, wenn ich anfange, unsere Ideale infrage zu stellen? Wie wird mein Leben ohne Olivia oder meine alte Gruppe, ohne Ziel und Zweck, wenn wir wieder zu Hause in New Jersey sind?

Ethan neben mir ist still, ganz in seine eigenen Sorgen versunken, während ich hinaus auf den dunklen See schaue und an all die Versammlungen, Demos und die vielen Stunden zurückdenke, in denen ich Briefe geschrieben und Flugblätter verteilt habe.  – Ich hab mich sicherer dabei gefühlt, so als könnte ich auf diesem riesigen, unheimlichen Planeten irgendetwas ein klein wenig besser machen. Aber trotz aller Anstrengungen und Energie habe ich feststellen müssen, dass die Dinge nicht so einfach sind, wie ich dachte. Die Parolen, die ich gerufen, die Spruchbänder, mit denen ich gewedelt habe, treffen nicht annähernd die echten Probleme, mit denen es die Welt zu tun hat. Die echten Antworten sind Nuancen von Grau, unterlegt mit Kompromissen und Prioritäten, die ich gerade mal anfange zu sehen. Ich will verstehen, aber jetzt weiß ich, dass ich keine klar umrissenen Wahrheiten finden werde, solange ich nur Leute zum Recyceln animiere und mit Schildern auf Bauplätzen herumfuchtele,
als würde davon etwas besser werden. Es ist ein Anfang, aber es gibt noch so viel mehr.

Ich atme tief durch. Ethan hat recht, meine Sorgen sind vielleicht nicht so lebensverändernd wie seine, aber es ist eine Erleichterung, wenn man die Wahrheit plötzlich vor sich ausgebreitet liegen sieht. Ich hab mich an meine Identität als Green Teen geklammert, damit ich irgendwo dazugehören konnte. Aber ich bin mehr als das. Und er auch.

»Das wird schon«, sag ich ihm, und zum ersten Mal glaube ich es selbst. »Und du wirst deinen Weg finden.«

Er lacht trocken. »Das wird sich nicht vermeiden lassen. Nichts lässt sich vermeiden.«

Eine Weile beobachten wir das Wasser, unsere Finger liegen ineinander verschlungen auf dem taufeuchten Boden. Dann sind Stimmen zu hören, hinten, bei den Bäumen. Wir drehen uns um.

»Gott sei Dank!« Angestrahlt von dem schmalen Strahl einer Taschenlampe stürzt Fiona auf uns zu. Sie hat eine leichte Jacke übergezogen, ihr Haar löst sich aus dem Pferdeschwanz. »Wir suchen euch schon ewig!«

Wir?

Reeve taucht hinter ihr aus den Schatten auf. Mit Grady. Der guckt runter und scharrt mit der Schuhspitze auf dem Boden herum, aber er ist da.

Ich stehe auf, beunruhigt.

»Alles okay«, Fiona guckt schnell rüber zu Grady. »Er hat sich beruhigt. Es wird keine … keine Szenen geben. Hab ich recht?« Sie haut ihm auf den Bauch. Er nickt zögernd.


»Sollten wir …?« Ich schaue mich nach Ethan um. Der hat sich nicht vom Fleck gerührt, aber sein Gesicht wirkt ruhig.

»Wir gehen zurück«, beschließt Fiona. Sie zittert. »Ein paar Leute können wir decken, aber wenn wir alle verschwinden, kriegen sie das bald mit.«

Ich nicke. Das heißt dann wohl, dass Grady nichts gesagt hat. Und wenn er nichts gesagt hat …

»Geht’s?«, frage ich Ethan leise.

Er lächelt mich an. »Ich werd’s überleben.«

»Und kein Schwimmen mitten in der Nacht mehr, verstanden?« Ich versuche einen Witz draus zu machen, aber meine Angst ist mir wohl anzumerken, denn plötzlich greift er nach mir und umarmt mich. Ich halte ihn ganz fest, aber eine Sekunde später macht er sich los.

»Mir geht’s gut.« Er nickt, will barsch klingen. »Geht jetzt lieber. Ich will nicht, dass die einen Suchtrupp losschicken.«

Ich mache mich davon, ihn lasse ich zusammengekauert am Seeufer zurück. Grady bleibt ein paar verlegene Schritte hinter ihm stehen.

»Und Grady hat sich wirklich beruhigt?«, frage ich Fiona, als ich mich umschaue.

»Ich hab ihm ein bisschen Verstand eingeprügelt. Ich glaub, das war nur der Schock. Also, schließlich sind sie Brüder. Er hatte überhaupt keine Ahnung …« Sie lässt es dabei. »Aber jetzt hat er sich eingekriegt. Er bringt das schon wieder in Ordnung.«

Ich atme durch, ein Stein fällt mir vom Herzen.

»Alles okay mit dir?« Reeve kommt an meine Seite, als wir
in den Wald zurück gehen. Ich blinzele. Eigentlich hätte ich registrieren müssen, dass er da ist, aber ich bemerke ihn jetzt erst, wo er mich deutlich besorgt ansieht.

Ich nicke. »Du musst auf ihn achtgeben«, sage ich. »Das müsst ihr alle. Er wird euch brauchen.« Und wieder fühle ich einen Stich, weil ich nicht da sein werde. SMS und Handys bringen es doch nicht so richtig.

»Schon gut.« Reeve kriegt ein Lächeln zustande, aber das kann ich im Dunkeln kaum sehen. »Das haben wir kapiert.«

Die Spannung in meiner Brust lässt ein wenig nach.

»Aber was ist mit dir?«, drängt Reeve. »Ich hab gehört, mit Olivia ist es ganz schön hässlich geworden.«

Resigniert zucke ich die Achseln. »Ich glaub … ich glaub, wir sind fertig miteinander. Also, das kann ich ihr nicht verzeihen, das nicht …«

»Tut mir leid.« Seine Stimme ist leise und ernst. Einen Augenblick später tastet seine Hand nach meiner. Ich ziehe sie zurück, aber er nimmt sie und hält sie ganz fest.

Ich schau zu Fiona, die nur ein hüpfender Lichtblitz vor uns ist. »Ich hab doch gesagt, ich will nicht mehr heimlichtun«, flüstere ich. Nach den Dramen heute Nacht kommt mir das ziemlich trivial vor, aber ich will auf meinem Standpunkt beharren.

»Sieht das aus, als würde ich heimlichtun?«, antwortet Reeve in normaler Lautstärke. »He, Fiona«, ruft er nach vorn. »Nur dass du’s weißt, ich halte Jennas Hand hier hinten!«

Mir klappt der Mund auf.


»Mir doch egal«, kommt gelangweilt zurück.

»Siehst du?« Wieder lächelt er mich an.

»Wie kommt es zu deinem Sinneswandel?« Ich versuche, cool zu bleiben. Aber sein Körper neben mir ist so warm und tröstlich, und nach all dieser Anspannung ist es eine Erleichterung, sich an ihn zu lehnen und zu entspannen.

»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht«, sagt er verlegen. »Als sie sagten, du seiest in den Wald gelaufen. Ich war so blöd.« Pause. »Ich wollte nicht wieder so durcheinanderkommen wie mit Kate, und da bin ich vielleicht … vielleicht zu weit gegangen mit der Geheimnistuerei. Tut mir leid.«

Ich schaue ihm in die Augen, hier im Dunkeln sind sie schwarz, und ich kann lächeln. So fürs große Ganze bedeutet das nicht viel, das weiß ich. Nur noch ein paar Tage geküsst zu werden, ist aber irgendwie alles für mich. Ich bedeute ihm was.

»Okay«, sage ich leise.

Als wir die Straße erreichen, ist die Pension erleuchtet, warmes Licht strahlt aus den Fenstern. Lärm und Musik treiben zu uns herüber und drinnen kann ich Leute lachen sehen. Nach der dunklen Kälte des Waldes wirkt sie wie ein sicherer Ort, ein Heim.

Fiona bleibt stehen, bis wir sie eingeholt haben. »Und? Was erzählen wir?«

Reeve schaut sich um. »Ich glaub, wir können einfach sagen, wir hätten eine Abenteuertour unternommen. Du weißt schon, eine Mondscheinwanderung für Jenna oder so was.«


»Und Ethan und Grady sind noch geblieben«, sage ich, »weil sie … keine Ahnung … aufräumen wollten.«

Fiona schüttelt den Kopf. »Mann, seid ihr schlecht im Lügen.«

»Ist das etwa schlimm?«, protestiere ich. Sie lächelt.

»Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr mich habt.«

»Was für ein Segen.« Ich hake mich bei ihr unter.

»Und das ist die offizielle Version«, sagt sie, als wir die Sandstraße überqueren. »Wir übernachten heute bei den Johnsons, damit Susie uns mal los ist. Ethan und Grady sind schon drüben und bereiten alles vor und wir wollen nur unser Nachtzeug holen.«

»Das ist eine gute Geschichte«, sagt Reeve an meiner anderen Seite. Er hält immer noch meine Hand, selbst als wir die Verandatreppe hochsteigen und die Tür zur wimmelnden, wilden Party aufstoßen. »Das sollten wir echt machen. Ihre Eltern hängen hier wahrscheinlich noch Ewigkeiten rum. Und wir sollten da sein, ihr wisst schon, für Ethan.«

»Und was ist mit Olivia?«, erkundige ich mich. »Ich kann sie nicht einfach bei Adam und Susie lassen  – das haben sie nicht verdient.«

»Alles in Butter«, sagt Fiona und wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. »Als ich das letzte Mal nachgeguckt hab, hatte sie sich im Zimmer eingeschlossen und irgendeinen Typen damit zugehechelt, wie destruktiv und gedankenlos wir doch alle sind. Bis morgen früh ist die versorgt. Mein Plan ist immer noch perfekt.«


»Okay, okay!« Ich lächele, mir kommt es vor, dass ich das an diesem Abend zum ersten Mal tue. Überall um uns herum wird gefeiert, und obwohl die letzten Stunden so tragisch, stressig und unheimlich waren, hab ich das Gefühl, als ob das alles jetzt endlich hinter uns liegt. »Du bist die unangefochtene Königin der Täuschung. Wir verneigen uns vor deinen verlogenen, heimtückischen Füßen.«

»Dass mir da ja keine Zweifel aufkommen.« Fiona grinst selbstgefällig. »So, und wo ist jetzt die Eiscreme …«




36. Kapitel

Wir schlafen auf dem Fußboden im Keller der Johnsons, alle auf einem Haufen wie die Hundewelpen und in einem Gewirr aus Wolldecken und Schlafsäcken. Doch sobald ich  – geweckt von Fionas Stammeln im Schlaf  – die Augen aufschlage, ist mir klar, was ich zu tun habe.

Ich schlüpfe in meine Sandalen und schleiche die Treppe hoch, vorsichtig, damit niemand wach wird. Ethan liegt zusammengerollt in einer Ecke, völlig erledigt von all dem Stress  – und den drei Folgen der Science-Fiction-Serie auf deren Anschauen (mit Brownies und Eis) ich bestanden hatte, nachdem er und Grady vom See zurückgeschlurft kamen. Keine Ahnung, was da passiert ist, aber es scheint so, als seien die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung, es herrscht eine grummelige Art Frieden. Kann nur besser werden.

Der Weg zurück zur Pension liegt blass im Morgenlicht, zu Vogelsang in den Bäumen und den Strahlen der Sonne, die noch tief über den Bergen hängt. Ich atme die frische Luft ein und versuche jeden Schritt auszukosten, als wäre es mein letzter.


Jetzt gerade kommt es mir nämlich genau so vor. Noch weiß ich nämlich nichts von der Praktikantenstelle, die ich hier im nächsten Sommer bekomme, wenn ich für das Fremdenverkehrsamt arbeite und für umweltfreundliches Reisen in British Columbia werbe. Ich hab auch noch nicht die süße kleine Wohnung gesehen, in die Mom und ich ziehen werden, oder Dads Haus in Schweden, wo ich Weihnachten verbringen werde und mit Zucker bestreute Kekse an den Baum hänge und das berühmte Smørgasbord esse. Ich weiß noch nichts von den neuen Freundschaften, die ich in meinem Fotokurs schließe, oder wie anarchisch die Green Teens werden, nachdem Olivia sich mit Handschellen an Rektor Turner fesselt und den Schlüssel verschluckt, wobei sie sich darüber ereifert, wie die Wirtschaft den Gemeinschaftskundelehrplan manipuliert.

Nein, all das liegt noch vor mir, also kann ich nur traurig sein, als ich mir die Tür zu dem stillen Haus aufschließe, mit dem Schlüssel, der unter der Keramikschildkröte auf der Veranda versteckt ist. Trümmer in jedem Raum: schwankende Tassentürme, Luftschlangen und schlaffe Luftballons. Ich hole mir mein Handy aus meinem Zimmer, und in meine gemütliche Wolldecke gehüllt, setze ich mich auf die hintere Veranda  – für diesen Anruf.

»Hi … Mom?« Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal mit ihr geredet habe  – richtig geredet. Denn ich habe Angst vor dem, was sie zu sagen haben wird und vor dem, was danach kommt, wenn geredet worden ist. Ich weiß noch nicht, dass alles ganz gut laufen wird  –
für uns alle –, und deshalb ziehe ich meine Beine unter meinen Po und rüste mich für die Zukunft. Ich habe es in diesem Sommer erfolgreich mit Stromschnellen aufgenommen, mit einem wilden Bären und sogar mit Fiona. Das hier schaffe ich.

»Wir können jetzt reden  – ich bin bereit.«
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